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Zombie-Bomben

Als ich aus dem Zug stieg, heulten plötzlich Sirenen. Lautsprecherstimmen forderten die Fahrgäste auf, das Bahnhofsgelände so schnell wie möglich zu verlassen. Im Nu waren die Polizisten in ihren dunklen Uniformen da und halfen mit, die Station zu evakuieren.

Auch Eingreifkräfte des Sicherheitsdienstes erschienen. Sie sahen aus wie dunkle Gestalten von einem anderen Stern mit ihren Helmen auf den Köpfen und den Mikrofonen vor den Lippen. Die Mündungen der schweren Waffen deuteten gegen die Decke, und die Männer wussten genau, wie sie sich zu verhalten hatten.

Sie schirmten ein bestimmtes Gebiet ab, während die Polizisten dafür sorgten, dass die Fahrgäste den Bahnbereich verließen und dabei sehr diszipliniert vorgingen, denn es kam zu keiner Panik.

Kein großes Geschrei, kein Hetzen und Drängen…


Etwas Gedränge entstand dann vor der Treppe. Es war nicht gesagt worden, weshalb man die Evakuierung durchführte, aber der Grund lag auf der Hand.

Terror in London. Bombenterror.

Verbrecher, die unter dem Deckmantel des Heiligen Kriegs agierten, hatten die Stadt zu einer Hölle gemacht. Es hatte viele Tote und viele Verletzte gegeben, und wäre ihnen der zweite Anschlag auch gelungen, wäre das Grauen noch größer geworden.

Jedenfalls hing die Angst wie ein riesiges Damoklesschwert über der Stadt. Obwohl die Einwohner zu bewundern waren, die tatsächlich die Nerven behielten. Klar, man hatte Angst, aber das Leben musste weitergehen, und die Vorsichtsmaßnahmen waren natürlich erhöht worden.

Ich gehörte zu den wenigen Menschen, die nicht flüchteten. Natürlich hatte ich die Kommandos gehört und erlebte auch die Reaktionen der Schutztruppen, aber irgendein Gefühl sagte mir, den Ort nicht zu verlassen.

Ich wusste nicht wieso. Ich verließ mich da ganz auf meinen Riecher, denn das Kreuz hatte mich nicht gewarnt.

Ich stand etwas im Hintergrund und auch nicht weit von der Treppe entfernt. Es gab zwar Licht, aber in den U-Bahn-Stationen herrschte keine strahlende Helligkeit, wie man sie sich manchmal gewünscht hätte. Man behielt die Übersicht, das war auch alles.

Ich schaute auf die Rücken der Menschen, die über die Treppe nach oben eilten und hörte plötzlich die harten Tritte in meiner Nähe. Sie schienen so etwas wie ein Unheil anzukündigen.

Als ich den Kopf in eine andere Richtung drehte, hatten mich die beiden Polizisten fast erreicht. Unter den Mützenschirmen zeichneten sich ihre hochroten Gesichter ab. Ihr keuchender Atem streifte mich. Klar, sie standen unter Strom, denn auch sie erlebten einen derartigen Alarm nicht jeden Tag.

»Sind Sie taub, Sir?«

»Nein.«

»Sie müssen hier verschwinden!«

»Moment«, sagte ich und fragte vorsichtig: »Darf ich in meine Seitentasche greifen?«

Einer zog seine Waffe. »Sie dürfen!«

Ich bewegte meine Hand vorsichtig. Dann zupfte ich den Ausweis hervor und überreichte ihn dem zweiten Polizisten zum Lesen.

Er ließ sich Zeit, bevor er sagte: »Schon gut, Glen.«

»Wieso?«

»Scotland Yard mit Sonderbefugnis.«

Er gab mir den Ausweis zurück. Ich schob ihn in die Seitentasche zurück, und der Polizist steckte seine Waffe wieder weg. Jetzt war ich akzeptiert, und das nutzte ich aus.

»Darf ich fragen, weshalb der Alarm ausgelöst wurde?«

»Man hat etwas gefunden!«

»Was? Einen verdächtigen Rucksack? Ein Paket, das jemand abgestellt hat?«

»Nein.«

»Was ist es dann?«

Beide Kollegen wussten nicht so recht, was sie sagen sollten. Sie wanden sich ein wenig.

»Es ist wohl eher ein Sack. Ein gefüllter.«

»Wo?«

»Hinten bei den Bänken!«

Ich überlegte nicht lange. »Kann ich es mir anschauen?«

»Wir haben Ihnen nichts zu befehlen, Sir.«

»Gut, ich werde mich an den Einsatzleiter wenden.«

»Das wird am besten sein.«

Ich stufte zunächst mal die Lage ein. Der Ort des Geschehens war etwas von mir entfernt. Man hatte ihn abgesperrt, sodass kein Unbefugter in die Nähe gelangte.

Einer der Männer vom SEK stand etwas abgesondert. Er hatte seinen Helm abgenommen und sprach in ein Handy. So wie er sich verhielt, konnte er nur der Chef sein.

Ich ging auf ihn zu, und als ich ihn fast erreichte, traf mich ein Blick, der mich fast verbrannt hätte. Der Mann war so sprachlos, dass er keinen Ton hervorbrachte und ich sogar Zeit hatte, erneut meinen Ausweis zu präsentieren.

Er las ihn schnell, gab ihn mir zurück und sagte: »Ich denke, dass Sie trotzdem verschwinden sollten.«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich würde gern genau wissen, weshalb hier Alarm ausgelöst wurde.«

»Das geht Sie nichts an.«

»Doch.« Diesmal blieb ich hart, denn mein komisches Gefühl war noch nicht abgeklungen. »Ich hörte, dass es kein Koffer gewesen ist, den sie gefunden haben, sondern ein Sack. Stimmt das?«

»Ja.«

»Und was vermuten Sie?«

»Wir wissen es nicht. Das ist neu!«

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mir den Sack einmal näher anschaue?«

Er zögerte mit der Antwort. Wahrscheinlich wollte er ablehnen, sprang schließlich über seinen eigenen Schatten und nickte: »Kommen Sie! Aber ich würde Ihnen raten, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Das Sprengkommando ist unterwegs. Und ich möchte Sie darauf hinweisen, dass Sie sich aus eigenem Willen in Gefahr bringen.«

»Das weiß ich selbst.«

»Gut.«

Von nun an konnte ich an seiner Seite bleiben. Wir hatten es nicht weit bis zu den Bänken. Auf dieser kurzen Strecke übermannten mich zahlreiche Gefühle. Bedingt auch durch die Eindrücke, die ich hier erlebte.

Es fuhr kein Zug mehr ein. Die Station war leer. Geisterhaft tot.

Das Licht schien wie eine Glocke über dieser kleinen Welt zu liegen.

Die Gerüche traten deutlicher hervor. Es roch nach heißem Metall, nach Menschen, und es war auch schwül und drückend.

Die Kollegen vom SEK wirkten gewalttätig, obwohl sie nichts taten. Doch ihr Outfit und ihre Anwesenheit konnten einem Menschen schon einen Angstschauer über den Rücken jagen.

Ihr Chef gab ihnen ein Zeichen, dass alles okay war.

Das Ziel war tatsächlich ein Sack. Nein, ich lachte nicht, obwohl ich beinahe einen Grund gehabt hätte. Bisher war nur von herrenlosen Taschen oder Rucksäcken die Rede gewesen, aber einen normalen Sack als eine so große Gefahr anzusehen, das war mir neu.

Zum Glück ließ man mich in Frieden. So konnte ich ihn mir genauer anschauen. Der Sackleinenstoff war etwas zusammengefallen. Er lag auf dem Gegenstand, und wer etwas genauer hinsah, für den zeichneten sich deutlich die Konturen darunter ab.

Wie sehen Bomben aus?

Da gab es keine Norm. Mal waren sie kleiner, mal waren sie größer. Mal in Tuch eingewickelt, mal in einer schmalen Kiste versteckt.

Aber hier?

Ohne dass ich es bewusst wollte, schüttelte ich den Kopf. Was sich hier unter dem graubraunen Stoff abzeichnete, war keine Kiste oder ein kleiner Kasten. Die Umrisse deuteten auf etwas anderes und zugleich Bestimmtes hin.

Erst wollte ich es selbst nicht glauben und dachte an eine Täuschung. Doch dann schaute ich noch intensiver hin und beugte mich sogar nach vorn.

Das Bild blieb!

Etwa fünf Sekunden lang blickte ich hin. Danach trat ich wieder zurück und wandte mich an den Einsatzleiter, der Caleb Lester hieß, wie er mir jetzt sagte.

»Haben Sie sich diese Gestalt genau angesehen, Mr Lester?«

»Gestalt?«

»Ja. In diesem Sack liegt ein Mensch. Wahrscheinlich sogar ein Toter. Oder wie sehen Sie das?«

Für einen Moment presste er die Lippen zusammen und saugte den Atem durch die Nase ein. Er runzelte die Stirn und gab zu, dass er es ebenfalls so gesehen hatte.

»Okay, Mr Lester. Und was sagen Sie dazu?«

»Es ist neu für uns.«

»Mehr nicht?«

»Sie denken an eine Bombe?«

Ich hob die Schultern. »Wenn es so wäre, dann wäre es zumindest neu. Nur kann ich es mir nicht vorstellen, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Ach. Warum nicht?«

»Weil die andere Seite nicht dumm ist, Mr Lester. Wenn jemand eine Bombe legen will, nimmt er einen Rucksack oder einen kleinen Koffer. Beides ist weniger auffällig.« Ich deutete auf den Sack. »Aber einen Menschen in einen Sack zu packen, das ist meines Erachtens viel zu auffällig. Da kann man nur den Kopf schütteln. Tut mir Leid, aber das ist meine Meinung.«

»Sicher. Nur müssen wir mit allem rechnen. Sie wissen selbst, was hier los ist. Lieber einmal eine Hysterie und Menschenflucht zu viel als eine zu wenig. Ich will nicht noch mehr Opfer haben, wenn Sie verstehen. Es soll hier auch noch nichts gesprengt werden. Der Spezialist mit dem Hund muss gleich hier sein. Er wird das Objekt testen, und danach sehen wir weiter.«

Es war eine logische Folge, auch wenn sie mir nicht so recht gefiel.

Den Grund kannte ich selbst nicht. Ich hatte wirklich den Eindruck, dass hier nicht alles so lief wie bei den anderen Anschlägen. Es konnte natürlich sein, dass auch die Feinde kreativ waren und nun zu anderen Mitteln griffen.

Ich richtete meinen Blick wieder auf den Sack. In diesem Augenblick passierte etwas, was Caleb Lester und ich zugleich sahen.

Unter dem Sackleinen bewegte sich etwas!

***

Wieder erlebte ich Momente, bei denen man das Gefühl haben konnte, dass sich die Zeit nicht mehr bewegte. Plötzlich war alles starr. Ich zwinkerte mit den Augen. Dabei hörte ich, wie Caleb Lester neben mir scharf atmete, sich aber eines Kommentars enthielt und nur leise aufstöhnte.

»Sie haben es auch gesehen?«

»Ja.«

»Die Person ist also nicht tot!«

Lester antwortete nicht. Er stierte den Sack an, und ich schaute ebenfalls hin. Der Stoff hatte Falten geworfen, die jetzt zusammensackten, weil es in halber Höhe erneut eine schwache Bewegung gab.

Caleb Lester raffte sich zu einem Kommentar auf. »Allmählich kommen mir Zweifel, ob es sich tatsächlich um einen Anschlag handelt. Das hier passt überhaupt nicht ins Schema der Terroristen.«

»Richtig, Mr Lester. Trotzdem sollten Sie vorsichtig sein.«

»Das versteht sich.« Er deutete auf das Zielobjekt. »Aber wir müssen den Sack aufschneiden.«

»Davon gehe ich natürlich aus. Nur möchte ich damit warten, bis der Sprengstoffhund seinen Einsatz beendet hat. Wir müssen unbedingt auf Nummer Sicher gehen.«

»Das ist selbstverständlich.«

Caleb Lester sprach mit seinen Leuten. Er benutzte dafür sein kleines Mikro. Ich behielt weiterhin den Sack im Auge. Man konnte uns einen üblen Streich gespielt haben, aber es war auch möglich, dass es in eine andere Richtung lief. Niemand kann hinter die Stirn seiner Feinde schauen.

Endlich kam der Hund. Zusammen mit seinem Führer, der ihn an der Leine hielt. Bevor wir ihn sahen, hörten wir ihn hecheln. Ich drehte mich um und sah ihn und den Hundeführer auf uns zukommen.

Caleb Lester ging den beiden entgegen. Der Polizist hörte kurz zu, was Lester ihm berichtete, und schüttelte dann verwundert den Kopf.

»Kein Sprengstoff?«, hörte ich ihn fragen.

»Wir wissen es nicht. Aber Ihr Hund wird es überprüfen.«

»Klar.« Der Mann betrachtete den Sack. Er war nicht dumm, er sah ja die Umrisse, die sich jetzt nicht mehr bewegten, und er sprach von einem Menschen, der in dem Sack steckte.

»Davon gehen wir auch aus. Wir wollen nur sicher sein. Lassen Sie den Hund seine Arbeit machen.«

»Ja, Sir.«

Es war ein Schäferhund. Sein Fell glänzte leicht seidig. Er war nervös und zerrte an der Leine.

Sein Herr versuchte ihn zu beruhigen, aber der Hund wollte näher an den Sack heran. Der Mann gab ihm die Leine frei. Mensch und Hund passierten mich und Caleb Lester, der ebenfalls gespannt hinschaute. In den folgenden Sekunden würde etwas passieren. So oder so.

Der Hund schnüffelte mit gesenktem Kopf. Da der gefüllte Sack noch vor der Sitzbank lag, brauchte er nicht darunter zu kriechen. Er konnte die Schnauze dicht über dem Sackleinen bewegen, um festzustellen, ob Sprengstoff im Spiel war.

Caleb Lester kannte den Hund. »Bisher hat er es immer geschafft«, erklärte er. »Er soll der Beste in seinem Fach sein.«

»Hoffen wir es.«

Das Tier schnüffelte weiter. Es passierte nicht lautlos. Wir hörten sein Hecheln und auch sein leises Winseln.

Bis der Hund plötzlich anfing zu heulen. Es war ein regelrechter Schrei, als hätte ihm etwas wehgetan. Er riss den Kopf in die Höhe, zuckte zurück, und es sah so aus, als wollte er sich auf den Boden werfen. Dann sprang er in die Höhe und zerrte an seiner Leine, als wollte er fliehen.

Der Hundeführer sprach ihn an. Er versuchte, ihn zu beruhigen, aber er bekam das Tier nicht in den Griff. Es setzte so viel Kraft ein, dass es den Mann beinahe von den Beinen riss. Er hatte Mühe, sich zu halten, drehte sich auf der Stelle und musste dem Tier dann in Richtung Gleise folgen.

Wir erlebten das als Zeugen und standen wie vom Blitz getroffen auf der Stelle.

»Verstehen Sie das, Mr Sinclair?«, fragte Caleb Lester keuchend.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe so etwas noch nie gesehen. Der Hund ist völlig verwirrt. Verdammt, wie soll man das bewerten?«

Er schaute mich an, als könnte ich ihm die Antwort auf einem Silbertablett servieren.

Auch ich war von der Reaktion des Polizeihundes überrascht worden. Der Kollege, der mit dem Hund arbeitete, kannte ihn am besten, doch auch er war völlig perplex, darauf ließ sein Gesichtsausdruck schließen.

»Ich verstehe das nicht«, gab er zu.

Es kam wohl selten vor, dass Menschen ratlos sind, die sich als Fachleute bezeichnen. In diesem Fall war das passiert. Ich allerdings dachte an mein Bauchgefühl und kam immer mehr zu dem Schluss, dass ich mich nicht geirrt hatte. Nicht nur, dass sich die Umrisse eines menschlichen Körpers unter dem Sack abzeichneten, hier ging etwas vor, das die Fachleute nicht begriffen.

Klar, die Kollegen mussten etwas unternehmen. Bevor sie allerdings damit anfingen, griff ich ein. Dazu wandte ich mich an Caleb Lester.

»Ich möchte mich gern um diesen Vorgang kümmern«, erklärte ich ihm.

»Wie denn?«

»Indem ich mich dem Objekt nähere und es einer Untersuchung unterziehe. Das ist alles.«

»Sie wissen, dass eine Bombe…«

»Ja, ein Restrisiko bleibt immer. Nur verlasse ich mich da auf den Hund, denn er ist der Spezialist.«

»Vielleicht war er es.«

»Wir werden sehen.«

»Ich lehne jede Verantwortung ab!«

»Das können Sie, Mr Lester. Was ich hier mache, gehört nicht unbedingt zu meinen Aufgaben, nur sagt mir mein Gefühl, dass hier unter Umständen mehr dahinter steckt.«

»Und was?«, flüsterte Lester. »Haben Sie da vielleicht schon eine Theorie?«

»Nein. Ich verlasse mich dabei auf die Fakten. Die sagen mir ganz deutlich, dass der Hund Angst vor dem Gegenstand hat. Ja, er hatte Angst davor. Oder sehen Sie einen anderen Grund für sein Verhalten?«

»Nein, das ist es ja. Ich kenne den Hund. Der hat keine Angst vor Leichen. Aber unter dem Sackleinen liegt keine Leiche. Die Person lebt noch. Sie atmet, wenn auch nur schwach.«

»Deshalb werde ich sie mir ansehen.«

»Alles klar, Mr Sinclair.«

Caleb Lester zog sich zurück. Er schlug mir auch nicht vor, Schutzkleidung überzustreifen. Ich hätte es auch nicht getan. In diesem Augenblick war ich völlig auf mich allein gestellt, und sehr wohl fühlte ich mich dabei nicht. Ich spürte, dass sich auf meiner Stirn ein leichter Schweißfilm gebildet hatte.

Es war und blieb ein Spiel mit dem Feuer. Aber ich verließ mich auf das Verhalten des Hundes und auch auf mein Gefühl, das mich ja schon seit einigen Minuten nicht aus den Klauen ließ.

Eine halbe Körperlänge entfernt blieb ich vor dem Sack stehen. Ich beobachtete ihn, und ich sah wieder, dass sich sein Inhalt bewegte, denn der Stoff warf erneut Falten.

Ich erkannte jetzt, wo sich der Kopf befand, der Körper und die Beine. Etwas anderes zeichnete sich nicht ab. Da war kein Sprengstoffpäckchen zu sehen, was aber nichts bedeuten musste. Man konnte auch die Person mit Sprengstoff bestückt haben und sie zum genau richtigen Zeitpunkt in die Luft blasen.

Sackleinen ist zäh. Mit meinem kleinen einfachen Taschenmesser schnitt ich es nicht so ohne weiteres durch. Ich wollte mir von den Männern eine Schere oder ein schärferes Messer geben lassen, als ich die nächste Überraschung erlebte.

Genau dort, wo das Kreuz hing, erwärmte sich die Haut auf meiner Brust!

***

Wenn mein Talisman eine Warnung schickte, dann geschah das nicht ohne Grund. Ich musste also davon ausgehen, dass in diesem Sack kein normaler Mensch lag, sondern einer, der zur anderen Seite gehörte. Zu den schwarzmagischen Feinden. Von diesem Moment an sah ich die Sache mit anderen Augen. Unter dem Stoff lag ein Mensch, der nur so aussah wie einer. Tatsächlich aber war er ein anderes Wesen und gehorchte auch anderen Gesetzen.

Ich wich langsam zurück. Mein Speichel schmeckte plötzlich bitter.

Caleb Lester war mein Verhalten natürlich nicht entgangen. Er fragte: »Was ist passiert?«

»Ich denke, es hat sich einiges verändert.«

»Und was, bitte?«

Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. »Es hängt mit der Gestalt im Sack zusammen. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Warum nicht?«

»Weil ich selbst noch nicht sicher bin und meinen Verdacht erst bestätigt haben muss.«

»Hört sich ja direkt spannend und auch geheimnisvoll an.«

»Das ist Ansichtssache. Jedenfalls hätte ich gern eine Schere oder ein sehr scharfes Messer. Ich möchte den Sack aufschneiden.«

»Können das nicht unsere Leute übernehmen?«

»Nein!«

Caleb Lester verstand die knallharte Antwort. »Schon gut, Sinclair. Ich werde Ihnen eine Schere besorgen.«

»Danke. Und nehmen Sie es nicht persönlich, Lester.«

Er warf mir nur einen schiefen Blick zu. Dann verschwand er, um das Versprochene zu besorgen.

Meine Gedanken drehten sich natürlich um die Gestalt, die noch im Sack lag. Mir huschten da verschiedene Erklärungen durch den Kopf. Allerdings legte ich mich auf keine fest. Ich wollte erst herausfinden, ob mein Generalverdacht richtig war.

Lester kehrte recht schnell zurück. Er hatte eine Schere besorgt.

»Danke«, sagte ich.

»Passen Sie nur auf. Vergessen Sie nicht die Bombe.«

»Bestimmt nicht.«

So dicht wie jetzt war ich bisher noch nicht an den Sack herangetreten. Mein Herz schlug bis zum Hals, denn was ich vorhatte, konnte verdammt in die Hose gehen.

Ich wollte beim Aufschneiden des Sacks nicht zu sehr am Stoff zerren. Um besseren Halt zu haben, kniete ich mich auf den Boden.

Dann setzte ich die Schere an und suchte mir dabei eine Falte aus.

Ich schnitt hinein und freute mich darüber, dass mein Werkzeug so scharf war und das Sackleinen leicht durchtrennte.

Geräusche waren um mich herum so gut wie keine zu hören. Die Männer im Hintergrund verhielten sich ruhig. Jeder wusste, dass es jetzt darauf ankam und die entscheidenden Sekunden dicht bevorstanden.

Ich schnitt den Sack auf. Von oben nach unten.

Das Material fiel rechts und links zur Seite. Es entstand ein Spalt, der mir einen ersten Blick auf den Körper freigab, der mir bisher verborgen gewesen war.

Was ich sah, war nicht mal überraschend. Nackte Haut kam zum Vorschein. Okay, man hätte den Menschen auch ankleiden können, aber was sollte es? Die Wärme auf meiner Brust war geblieben. Das Kreuz schickte mir auch jetzt seine Warnung zu, die ich nicht ignorierte, aber ich konnte mich nicht um sie kümmern.

Ich hatte den Schnitt etwas mehr zur Seite hin geführt. Das Gesicht war noch bedeckt, aber ich sah jetzt, dass die Gestalt nicht ganz unbekleidet war. Man hatte ihr eine schmutzige Hose übergestreift, die an den Aufschlägen eingerissen war.

Die Schere legte ich zur Seite, weil ich bereit sein wollte, meine Beretta zu ziehen.

Jetzt ging es mir um das Gesicht, weil ich meinen Verdacht bestätigt haben wollte.

Mit der Linken zog ich die eine Hälfte des Stoffs zur Seite, die noch das Gesicht bedeckte.

Dann lag es frei!

Ich starrte es an.

Der Tote war ein Mann!

Ja, der Tote, denn er sah aus wie ein Toter. Eine blassgrüne Haut.

Ein halb offen stehender Mund, bei dem die Lippen kaum zu erkennen waren. Augen mit einem glasigen Blick. Flecken auf der Stirn.

So sahen Menschen aus, die schon einige Tage nicht mehr unter den Lebenden weilten.

Dieser Mann auch nicht.

Er war trotzdem nicht tot. Er hatte sich bewegt. Und das schaffte nur ein Zombie.

Für mich stand fest, dass ich es mit einer lebenden Leiche zu tun hatte, obwohl dieser Begriff einfach paradox war, aber er hatte sich eben so eingebürgert.

Bei mir löste sich die Spannung ein wenig. Trotzdem hätte ich mich lieber in irgendeinem Film befunden als hier in der Londoner Realität. Gerade jetzt, wo die verdammten Terroranschläge noch nicht lange zurücklagen, fehlten mir diese Gestalten gerade noch.

Ich wusste nicht, wer diesen Zombie hier abgelegt hatte. Ich wusste auch nicht, was der Unbekannte damit bezweckte und ob es erst der Beginn eines großen Plans war. Für mich stand fest, dass ich diese Gestalt nicht laufen lassen konnte, und es wäre wirklich besser gewesen, wenn ich mich allein mit dem Zombie in der U-Bahn-Station befunden hätte, als umgeben von zahlreichen Sicherheitsleuten.

Ihre Anwesenheit brachte mich auf die nächste Idee. Die Männer waren ja hergekommen, um aller Wahrscheinlichkeit nach eine Bombe zu entschärfen. Bisher hatte ich noch keine innerhalb des aufgeschnittenen Sacks entdecken können, aber er war auch noch nicht ganz offen. Deshalb schnitt ich weiter. Das konnte ich mir leisten, weil sich der Zombie im Moment nicht bewegte.

Mein Körper versperrte die Sicht der anderen auf den Inhalt des Sacks. Deshalb überraschte mich die Frage des Einsatzleiters nicht.

»Was ist denn los?«

Ich winkte ab, ohne mich umzudrehen, denn ich musste den Zombie im Auge behalten.

Noch tat er nichts. Es kam mir so vor, als würde er den Toten nur spielen. Sein Mund bewegte sich nicht. Er klaffte weiterhin halb auf.

Kein Glanz in den Augen, ein stumpfer Blick.

Ich bemerkte Caleb Lester erst, als er dicht neben mir stand und sich leicht räusperte.

»Was ist das denn?«, fragte er und schüttelte den Kopf. Seinen Helm hatte er abgenommen, und ich entdeckte auf seiner rechten Wange eine bläuliche Narbe.

»Unser Attentäter.«

»Wie?«

»Ja, der Attentäter.«

»Der ist doch tot!« Es lag ein Klang in seiner Stimme, als hielte er mich für verrückt.

»Im Prinzip schon«, gab ich zu. »Nur gibt es noch ein Aber…«

»Hören Sie auf.« Lester trat dicht an die Gestalt heran und bückte sich. Dabei streckte er den rechten Arm aus. »Der Kerl ist…«, seine Hand zuckte wieder zurück, und er richtete sich auch auf. »Moment mal«, flüsterte er, wobei die Farbe aus seinem Gesicht wich. »Hat der sich eben bewegt?«

»In der Tat.«

»Ein Toter…?«

Ich schaute ihn mit einem etwas längeren Blick schräg von der Seite her an.

Er gab sich selbst die Antwort. »Das stimmt wohl nicht«, murmelte er. »Tot ist er nicht. Denn wäre er tot, dann hätte er sich nicht bewegt.«

»Genauso ist es.«

Caleb Lester schloss die Augen. »Langsam, ganz langsam. Er sieht aus wie ein Toter, was ich verdammt gut beurteilen kann, denn ich habe schon zahlreiche Leichen gesehen. In Wirklichkeit ist er aber nicht tot, sondern spielt hier nur den Toten?«

»Das auch nicht, Mr Lester.«

»Verdammt, jetzt machen Sie mich fertig.«

»Das hatte ich nicht vor, Mr Lester. Aber haben Sie schon von Toten gehört, die trotzdem auf eine gewisse Art und Weise noch am Leben sind?«

Von nun an war ich für ihn ein Fall, der in die Anstalt gehörte. Zumindest schaute er mich so an.

»Was reden Sie denn da für einen Unsinn?«

»Es hört sich wie Unsinn an. Nur hat der Unsinn im Leben manchmal seine Berechtigung.«

Er blickte noch immer nicht durch, und das konnte man von ihm auch nicht verlangen. Dafür kaute er an seiner Unterlippe. Er suchte wohl nach einer Frage, mit der er mich zu einer verständlicheren Antwort zwingen konnte. Er öffnete den Mund und sah in dieser Sekunde das, was auch ich zu sehen bekam.

Der Tote lebte!

Es war zuerst nur ein Zucken in seinem Gesicht zu sehen, das uns aufmerksam werden ließ, aber dieses Zucken erreichte auch seinen Mund und sorgte dafür, dass er sich langsam weiter öffnete. Noch im selben Augenblick hörten wir den krächzenden und unheimlich klingenden Laut, der tief aus seinem Rachen kam.

Niemand konnte davon ausgehen, dass es sich um eine Stimme handelte. Der Zombie hatte uns sicherlich nichts sagen wollen. Möglicherweise war es eine Reaktion in seinem Körper, die dafür gesorgt hatte, dass Luft aus den Lungen gepresst wurde. Jedenfalls war es nicht normal, und selbst ein Mann wie Caleb Lester reagierte darauf.

Er war ein Mensch, der in seinem Job bereits verdammt viel erlebt hatte, ein wirklich harter Knochen, aber in diesem Fall reagierte er verstört.

Er ging aus der Nähe der Leiche weg und schaute mich starr an.

»Verdammt, was war das?« Er tastete nach seiner Waffe, ein Schnellfeuergewehr, um es hochzureißen.

»Nein, nicht!«, sagte ich.

In Lesters Augen schimmerte es. »Verdammt noch mal, was ist das?«

»Okay, ich sage Ihnen den Begriff. Wir haben es hier mit einem Zombie zu tun.«

Caleb Lester schwieg. Er hatte die Antwort verstanden. Seine Lippen pressten sich zusammen. Er redete nicht mehr. Ich konnte zwar nicht in seinen Kopf hineinschauen, aber es war vorstellbar, was er dachte. Er würde mich für verrückt halten. Ein Polizist, der von einem Zombie sprach, der konnte nicht alle Tassen im Schrank haben.

Lester schüttelte den Kopf.

»Bleiben Sie bitte weg!«, rief ich ihm zu. »Überlassen Sie das Feld diesmal mir!«

Caleb Lester blieb auch weiterhin geschockt. Es konnte sein, dass sein Weltbild zusammengebrochen war. Von Zombies hatte er bisher nur etwas gehört, im höchsten Fall der Gefühle. Er hätte sie im Kino sehen können, aber dort waren sie Ausgeburten von kranken Fantasien. In der Wirklichkeit gab es für ihn diese Gestalten nicht, die tot waren und trotzdem lebten, um Menschen zu überfallen und zu töten.

Seine Männer griffen nicht ein. Wie Statuen standen sie im Hintergrund. Da die Station nicht eben strahlend hell erleuchtet war, sahen sie aus wie Wesen, die diese Welt erobern wollten, sich aber noch nicht trauten.

»Ich habe Sie doch richtig verstanden – oder?«

»Das denke ich schon.«

»Zombies sind Wesen, die es nicht geben kann, verflucht. Das ist doch alles eine Erfindung irgendwelcher Menschen, die Filme drehen.«

»Ich weiß es leider besser.«

»Und was haben Sie vor?«

»Ich werde ihn erschießen!«

»Das kann ich auch!«

»Ja, man sagt, dass ihn Kugeln, in den Kopf geschossen, vernichten. Man kann ihm den Schädel auch abschlagen, kein Zweifel. Ich will nur auf Nummer Sicher gehen.« Nach dieser Erklärung holte ich meine Beretta hervor.

Caleb Lester hatte die Waffe gesehen. Er konnte ein Lachen nicht unterdrücken.

»Was ist los?«

Er deutete auf meine Waffe. »Die ist doch ein Spielzeug gegen mein Schnellfeuergewehr.«

»Das mag äußerlich so sein«, gab ich zu. »Aber in meinem Magazin stecken Silberkugeln, die zudem geweiht sind. Damit habe ich wirklich die allerbesten Chancen.«

Caleb Lester schwieg. Er presste sogar hart die Lippen zusammen, um auch jedes Wort zu verschlucken.

Ich warf inzwischen einen Blick auf den Zombie und war beruhigt, dass er sich nicht bewegte. Er ließ sich Zeit. Wahrscheinlich wollte er die Lage erst mal sondieren.

Lester hatte sich wieder gefangen. Man konnte nicht davon sprechen, dass in seinen Augen der Moment der Erkenntnis aufleuchtete, aber mit seinen Worten kam er der Sache schon ein wenig näher.

»Sie heißen Sinclair. Kann es sein, dass ich Ihren Namen schon in einem Zusammenhang mit bestimmten Fällen gehört habe?«

»Das ist möglich.«

»Auch der Ausweis gehört dazu!«

»Sicher.«

»Okay, dann überlasse ich den Fall Ihnen. Tun Sie, was Sie für richtig halten.«

»Das muss ich auch.«

Es wurde Zeit, denn der Zombie wollte nicht mehr in seiner Position bleiben. Er befreite sich vollständig von den beiden Sackhälften und richtete sich auf.

Während ich zuschaute, dachte ich darüber nach, wie er an diesen Ort gelangt sein könnte. Aus eigenem Antrieb war er bestimmt nicht hier in der Station in den Sack gekrochen. Jemand musste ihn hergebracht haben. Also gab es einen Drahtzieher, und ich musste auch davon ausgehen, dass noch mehr dieser Zombies existierten.

Ich drängte den Gedanken zurück. Der Zombie nahm meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.

Man konnte bei ihm nicht von einer ausgemergelten Gestalt sprechen. Zwar war sein Oberkörper recht knochig und der Hals zu dünn, aber die Knochen zeichneten sich nicht unter der Haut ab. Die Augen lagen allerdings tiefer in den Höhlen als bei einem normalen Menschen.

Dann stand er vor mir. Er drehte sich so herum, dass er mich und die anderen Männer anstarren konnte. Ob er uns alle wahrnahm, war fraglich. Ich wusste nicht, wie gut er sehen konnte. Das hatte ich bei einer lebenden Leiche noch nicht untersucht. Vielleicht roch er die Menschen auch besser, als er sie sah.

Er wollte mich.

Darauf brauchte ich mir nichts einzubilden. Es lag einfach daran, dass ich ihm am nächsten stand. Alles andere interessierte ihn nicht.

Er ließ sich auch nicht von meiner Pistole beeindrucken. Möglicherweise nahm er sie nicht mal wahr.

Äußerlich hatte sich die Lage nicht verändert, und trotzdem war etwas anders geworden. Es lag an der Atmosphäre, die sich hier ausgebreitet hatte. Die Umgebung und die Anwesenden bildeten plötzlich eine Insel inmitten der normalen Welt. Sie waren von den anderen Dingen abgeschottet. Es gab jetzt nur noch uns.

Bisher hatte der Zombie noch nicht gewagt, einen Schritt in meine Richtung zu gehen. Er stand zwischen dem Sackleinen, und wir sahen, dass seine mageren Schultern zuckten.

Kam er?

Er musste kommen, er roch die Menschen, er wollte sie vernichten.

Ich hätte längst schießen können, aber ich hielt mich noch zurück, denn ich wollte den anderen Männern beweisen, dass ich mit meiner Theorie Recht hatte.

Durch die Gestalt ging ein Ruck. Der Zombie hob seine Schultern an. Er hatte sich wohl selbst einen Befehl gegeben, und einen Augenblick später wagte er den ersten Schritt.

Ich war das Ziel!

Caleb Lester stand in meiner Nähe. Ich hörte, dass er etwas flüsterte. Zu verstehen war es für mich nicht. Es war zudem nicht wichtig.

Was zählte, war der lebende Tote. Nach einer kurzen Pause setzte er auch sein linkes Bein vor. Immer noch schwankend, aber schon ein bisschen sicherer.

Und er kam mir näher!

Zu nahe wollte ich ihn nicht an mich herankommen lassen. Ich machte mich für den finalen Schuss bereit und verhielt mich wie auf dem Schießstand. Ich hob die rechte Hand mit der Waffe an. Mein Ziel war der Kopf dieser Horrorgestalt. Dort hinein wollte ich die Kugel jagen, denn sie würde für die endgültige Vernichtung sorgen.

Keiner störte mich.

Dann peitschte der Schuss auf!

Meine Hand zuckte nicht. Die Kugel jagte haargenau in das tumbe Gesicht der Gestalt, die eigentlich nicht hätte leben dürfen.

Der Kopf zersprang nicht wie eine Melone, die jemand mit einer Machete zerteilt hatte. Das geweihte Silbergeschoss hinterließ ein Loch dicht über der Nasenwurzel. Es blieb irgendwo im Schädel stecken, und der Zombie schaffte es nicht mehr, auf den Beinen zu bleiben. Er versuchte es auch gar nicht. Er sah aus, als wäre alles in ihm durchschnitten worden. Seine Beine gaben nach, er klappte zusammen und fiel wieder zurück auf seinen aufgetrennten Sack.

Ich erlebte dies als Zuschauer und glaubte, dass sich mein Zeitgefühl verändert hätte. Was in Wirklichkeit sehr schnell ablief, kam mir unendlich langsam vor.

Die Gestalt war auf den Rücken gefallen. Sie rührte sich nicht mehr, was auch Caleb Lester sah. Er trat an meine Seite und zielte noch mit seinem schwarzen Gewehr auf den Liegenden.

Ich schüttelte den Kopf. »Sie können sich die Mühe sparen, Mr Lester. Es gibt ihn nicht mehr.«

Der Mann kaute, obwohl sich keine Nahrung in seinem Mund befand.

»Verdammt«, flüsterte er.

»Sie können sich darauf verlassen.«

Er warf mir einen schiefen Blick zu. »Geweihte Kugel, wie?«

»So ist es.«

»Scheiße. Dass ich das noch erleben muss. Dabei habe ich gedacht, mit beiden Beinen auf dem Boden zu stehen und schon alles zu kennen. Aber das war wohl falsch.«

»Soll ich sagen, dass man nie auslernt?«

»Vergessen Sie es. Keine Sprüche. Ich weiß ja selbst, dass man sich immer wieder neuen Herausforderungen stellen muss.«

»So ist es.«

»Gut, dann möchte ich Sie fragen, ob Sie sich schon Gedanken dar über gemacht haben, was mit diesem Kadaver da passiert.«

»Ich denke, dass wir ihn wegschaffen. Das heißt, diese Aufgabe könnten Sie übernehmen. Ich würde ihn gern von unseren Pathologen untersuchen lassen. Der Job ist ja nicht mit der Vernichtung des Zombies beendet. Er fängt jetzt erst an. Jemand muss ihn hergeschafft und hier abgelegt haben. Dazu müssen wir davon ausgehen, dass er nicht der einzige Zombie ist, der in London herumirrt. Es gibt zwar keine Beweise, aber Erfahrungswerte.« Ich hob die Schultern. »Die Zeiten sind nicht eben günstig. Und das alles, wo das Damoklesschwert des Terrors über London hängt.«

»Sie sagen es, Mr Sinclair. Aber Sie haben Recht. Ich werde die Leiche wegschaffen lassen.« Er zeigte ein hartes Grinsen. »Mir ist ein Zombie lieber als ein Bombenanschlag.«

»Ja, so kann man es auch sehen.«

»Kann ich mir die Leiche mal aus der Nähe anschauen?«

»Dem steht nichts im Wege. Sie sind der Boss.«

»Okay.«

Ich hatte keine Lust, mich weiter um den Zombie zu kümmern.

Die eine Kugel hatte ausgereicht. Für mich war wichtig, dass ich diese Gestalt hatte aus dem Weg schaffen können.

Ich drehte dem Zombie den Rücken zu und ging dorthin, wo der eingefahrene Zug noch immer stand. Seit dem Alarm hatte er sich keinen Meter mehr von der Stelle bewegt.

Die Türen standen offen. Ich fand, dass ich lange genug gestanden hatte, und nahm auf einem der Sitze Platz.

Lesters Leute standen nicht mehr in so starren Haltungen herum.

Sie waren ihrem Boss gefolgt und betrachteten die Leiche aus der Nähe. Bestimmt würde er ihnen erklären, was auch ich ihm gesagt hatte, aber das war jetzt alles nicht mehr wichtig.

Für mich zählte allein der Plan dahinter. Man legte nicht ohne Grund einen Zombie auf den Boden vor eine Sitzbank in einer U-Bahn-Station. Doch wer im Hintergrund die Fäden zog, war mir unbekannt. Darüber zu spekulieren würde mich kaum weiterbringen.

Dennoch ging mir eine Frage durch den Kopf.

Wer beschäftigte sich mit Zombies?

Früher hätte ich schon Antworten darauf gehabt. Das war bei meinem ersten Fall so gewesen, als ich den Hexer gejagt hatte. Auch später war ich wieder mit diesen veränderten Leichen in Kontakt gekommen, wobei mir der Begriff lebende Leichen nicht gefiel. Aber er hatte sich nun mal so eingebürgert, und dabei würde es bleiben.

Auf meinen Freund Suko und mich würde viel Arbeit zukommen.

Zudem mussten wir unseren Chef, Sir James, so schnell wie möglich informieren, und wir mussten uns sehr genau die Filme der Überwachungskameras anschauen. Dort gab es am meisten zu sehen, das hatte alle Welt nach dem zweiten, zum Glück missglückten Bombenanschlag gesehen.

Irgendwie fühlte ich mich in den Terror hineingezogen, auch wenn es nur ein Zufall gewesen war. Wobei ich an Zufälle nicht so recht glauben wollte.

Eigentlich hatte ich ins Büro fahren wollen. Ein wenig später als sonst. Nun ja, dann würde es eben Mittag werden. Ich wollte mich noch mit dem zuständigen Sicherheitschef unterhalten, damit er mir die Filme zur Auswertung übergab.

Durch die angeschmutzte Scheibe des U-Bahn-Waggons schaute ich auf den leeren Bahnsteig. Er wirkte auf mich wie ein Spukgebilde in einer Geisterstadt.

Doch schlagartig veränderte sich die Szene. Ich hörte einen lauten Schrei und glaubte, das Wort Bombe verstanden zu haben.

Den Beweis erhielt ich eine Sekunde später, denn da explodierte das verdammte Ding…

***

Ich hatte schon öfter erlebt, dass von einem Augenblick zum anderen die Hölle losbrechen kann.

So war es auch hier. Das normale Bild wurde vor meinen Augen zerrissen. Was sich dort stattdessen tat, sah ich nicht mehr, denn da lag ich bereits am Boden des Wagens.

Ich rechnete damit, dass die Scheiben über mir zerstört wurden und mir die Splitter um die Ohren flogen, doch das passierte seltsamerweise nicht. Wahrscheinlich war die Bombe nicht stark genug gewesen, und sie hatte sich nicht in einem engen Raum befunden.

So hatten sich die Druckwellen ausbreiten können und die Zerstörungskraft hatte an Wirkung verloren.

Es gab nur eine Explosion. Eine zweite erfolgte nicht. Ich lag auf dem Boden und wartete auf sie, aber es passierte nichts. Das Echo hatte sich verflüchtigt, und so breitete sich wieder die normale Stille aus, die für mich in diesen Augenblicken allerdings etwas Unnormales hatte.

Ich traute mich wieder hoch.

Vorsichtig nur, und ich ging auch nicht zur Tür, sondern warf einen Blick durch das Fenster, wobei ich gerade mal über den unteren Rand hinweg schaute.

Ja, alles war okay. Es gab keine zweite Bombe, aber ich sah den Schaden, den die eine angerichtet hatte.

Nein, wie auf einem Schlachtfeld sah es nicht aus, obwohl die Männer, die vorhin noch gestanden hatten, jetzt am Boden lagen und sich nicht bewegten, sodass ich für einen Moment glaubte, sechs Tote in meiner Nähe liegen zu sehen.

Mein Herz klopfte schneller. Ich spürte einen Druck im Kopf. Ich fragte mich auch, wo die Bombe wohl gelegen haben könnte, doch das war erst mal unwichtig.

Die Bank, in deren Nähe sie gelegen hatte, war nicht zerfetzt worden. Sie stand nur nicht mehr an ihrem Platz. Die Wucht der Explosion hatte sie zur Seite geschleudert.

Voll erwischt hatte es den Zombie. Sein Körper war zerrissen worden. Reste von ihm klebten an der Wand und hatten dort ein Reklameschild beschmiert. Ob überhaupt noch etwas von ihm übrig geblieben war, sah ich von meiner Position aus nicht.

Und die Männer?

Der erste Schreck verging, als ich sah, dass sich gleich vier von ihnen bewegten und sich erhoben. Es war ihr Glück, dass sie Schutzkleidung getragen hatten und dass die Detonationswucht auch nicht so stark gewesen war.

Die Männer kamen schließlich hoch, aber bei genauerem Hinsehen merkte ich, dass sie doch etwas abbekommen hatten. Einer hielt sich sein Bein, ein Zweiter hatte die Hände gegen das Gesicht gepresst.

Bei einem Dritten hing der rechte Arm taub an der Seite herab, und dann sah ich, dass etwas auf dem Boden lag, das zuvor nicht da gewesen war.

Das Zeug war dunkel, aber es schimmerte stählern. In mir vertiefte sich die Gewissheit, dass es sich dabei um Nägel handelte.

Jetzt wusste ich, womit die Bombe gefüllt gewesen war. Mir fiel zudem ein, dass ich ein Prasseln vernommen hatte, als ich auf dem Boden gelegen hatte. Da waren wahrscheinlich einige Nägel gegen die Außenwand des Wagons geflogen.

Ich verließ den Zug. Meine Knie zitterten leicht, denn mir kam zu Bewusstsein, welch ein Glück ich gehabt hatte. Ich war ohne Schutzkleidung gewesen. Wenn ich in der unmittelbaren Nähe des Explosionsherds gestanden hätte, wäre ich zumindest schwer verletzt gewesen.

Caleb Lester hatte seinen Helm abgenommen. Auch er war nicht verschont geblieben und grinste mich scharf an. Blut rann aus einer Stirnwunde.

»Gratuliere, Sinclair.«

»Wozu?«

»Dass Sie noch leben. Sie waren nicht geschützt und sind gerade zur rechten Zeit verschwunden.«

»Richtig. Nur habe ich nichts von einer Bombe gewusst, das können Sie mir glauben.«

»Das hätte ich Ihnen auch nicht zugetraut.«

Wieder veränderte sich etwas. Sirenen heulten. Plötzlich liefen Sanitäter herbei, als wären sie aus den Verstecken in irgendwelchen Erdhöhlen gekommen.

Sie kannten Caleb Lester, der ihnen sofort einige Anweisungen gab. Sie sollten sich um seine verletzten Männer kümmern. Er wollte nur ein Pflaster haben, das er sich selbst auf die Wunde klebte.

Ich schaute zu Boden und sah die Nägel aus der Nähe. Sie waren nicht besonders groß.

Ich hörte ein fernes Bellen. Der Sprengstoffhund meldete sich. Zu spät. Glücklicherweise hatte es keine Toten gegeben.

Lester wischte mit einem Taschentuch Blut von seiner Stirn. Dann schaute er mich an. »Erst der Zombie, dann die Bombe. Das ist wieder ein neues Kapitel in diesem verdammten Terrorkrieg.«

»Nicht so voreilig, Mr Lester.«

»Wieso?«

»Es kann durchaus sein, dass wir es mit zwei verschiedenen Paaren von Schuhen zu tun haben.«

Er begriff schnell. »Sprechen Sie etwa von einem Trittbrettfahrer?«

»So ungefähr kann man es sehen.«

»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«

»Verständlich. Ich denke eher, dass es ein Fall für mich ist.«

»Wegen des Zombies?«

»Ja.«

Lester nickte. »Ja, um solche Dinge kümmern Sie sich, wie ich hörte.«

»Sie sagen es.«

Caleb Lester schaute mich eine Weile intensiv an. Dann lächelte er.

»Okay, Sinclair. Sie sind der Spezialist für solche Fälle. Also werden Sie sich um den Fall kümmern, nehme ich an.«

»So ist es. Zombies fallen in meine Zuständigkeit. Er war ganz gewiss nicht allein. Er hat sich bestimmt nicht in die U-Bahn-Station geschlichen und sich selbst in diesem Sack versteckt.«

»Das stimmt.«

»Es gibt Hintermänner.«

»Die Ihnen bekannt sind?«

Ich hob die Schultern. »Das weiß ich noch nicht. Es müssen erst Recherchen anlaufen, die hoffentlich zum Erfolg führen. Mal sehen, was die Videos bringen.«

»Die einzige Chance.«

»Sie sagen es, Lester.«

Bei mir drängte die Zeit. Auch Caleb Lester wurde gebraucht. Er musste sich um seine Männer kümmern. Wir verabschiedeten uns mit Handschlag.

An der Sperre musste ich wieder meinen Ausweis zeigen. In sicherer Entfernung standen die Bediensteten der U-Bahn, was mir entgegenkam.

Ich schnappte mir einen blassen jungen Mann und fragte ihn nach seinem Boss.

»Der ist in seinem Büro.«

»Dann bringen Sie mich bitte zu ihm.«

»Sofort, Sir.«

Jetzt drückte ich mir die Daumen, dass die Videobänder etwas enthielten, das uns weiterbrachte. Ansehen wollte ich sie mir im Yard Building…

***

Im Büro wurden aus normalen Gesichtern Bleichgesichter, als Glenda Perkins und Suko hörten, welches Glück ich gehabt hatte. Von der Explosion lagen ihnen bereits Informationen vor. Nur nicht davon, dass ich dabei gewesen war.

»Da hat dein Schutzengel Überstunden gemacht«, flüsterte Glenda. Sie brachte mir sogar einen frischen Kaffee an meinen Schreibtisch. Im Normalfall nahm ich ihn selbst mit in unser Büro.

Sie und Suko warteten auf meinen Bericht. Die beiden Videobänder hatte ich auf den Schreibtisch gelegt und noch nicht erklärt, was ich damit vorhatte. Sie konnten es sich bestimmt denken. Zunächst hörten sie zu, als ich berichtete, wie alles genau abgelaufen war.

»Ein Zombie?«, hauchte Glenda.

»Ja, in einem Sack.«

»Und wo befand sich die Bombe?«

Ich hob die Schultern. »Das kann ich nicht genau sagen. Ich gehe allerdings davon aus, dass der Zombie sie am Körper getragen hat. Und zwar unter der Hose, denn sie war weit genug.«

Nach dieser Antwort herrschte Schweigen. Suko hatte nur die Augenbrauen in die Höhe gezogen, und Glenda kaute auf ihrer Unterlippe. Sie war es auch, die als Erste den Mund aufmachte.

»Wenn ich mir vorstelle, was hätte passieren können, wenn der Zombie in einen Zug gestiegen wäre, dann…« Sie winkte ab. »Nein, das will ich erst gar nicht.«

So erging es auch mir.

Dafür fragte Suko nach: »Ist sie denn ferngezündet worden oder hatte sie einen Zeitzünder?«

»Keine Ahnung. Ich denke, dass wir erst mal die Untersuchungen abwarten müssen.« Ich drehte die Kaffeetasse auf der Stelle. »Nur glaube ich nicht, dass dies für uns von Belang ist.«

Suko lächelte. »Alles klar. Aber von Belang sind die Videos.«

»Und ob.«

»Wann sehen wir sie uns an?«

»Sobald Sir James eingetroffen ist. Ich habe ihn von unterwegs angerufen. Er hat bereits von dem Vorgang erfahren und war natürlich überrascht, dass ich mit von der Partie war.« Ich hob die Schultern.

»Nun ja, wir werden sehen, was sich da noch alles ergibt.«

»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass die normalen Anschläge mit dem letzten hier zu tun haben«, sagte Glenda. »Oder seht ihr das anders?«

»Nein«, sagte Suko.

Ich war ebenfalls der Meinung, fragte aber: »Könntet ihr euch denn vorstellen, wer dahinter steckt?«

Da schwiegen beide.

Jeder hatte natürlich seine Vermutungen, aber keiner wollte sie aussprechen. Nur dass jemand in der Lage war, mit Bomben bestückte Zombies loszuschicken, machte uns ziemlich betroffen.

Die Tür im Nebenraum wurde aufgezogen. Dann durchquerte Sir James das Vorzimmer und trat in unser Büro. Seine Gesichtshaut war gerötet. Er stand unter Druck, und hinter den dicken Gläsern seiner Brille gingen seine Augen von Glenda über Suko zu mir.

»Ich habe es ja erst nicht glauben wollen, aber vor wenigen Minuten erhielt ich die gesicherte Information, dass es tatsächlich stimmt und die Leiche mit einer Bombe bestückt war.«

»So kann man es auch sehen, Sir«, sagte ich.

»Dann reden Sie.«

Ich musste meine Erlebnisse noch mal darlegen. Sir James hörte aufmerksam zu und blickte mich, dabei an wie jemand, der es kaum fassen konnte, dass ich noch lebte.

»Meine Güte, da haben Sie mächtig Glück gehabt. Das war wirklich ein Zufall.«

»Kann man so sehen, Sir. Aber ich glaube nicht, dass dieser Vorgang etwas mit den anderen Terroranschlägen zu tun hat. Da hat sich jemand reingehängt, um seine eigene Suppe zu kochen.«

»Und wer?«

»Keine Ahnung. Ich kann nur hoffen, dass die Videobänder hier einen Hinweis liefern. Der Zombie selbst kann es nicht mehr. Sprengstoff und Nägel haben ihn zerrissen. Die Reste kann man wirklich abkratzen, das habe ich selbst gesehen. Außerdem wissen wir nicht, wie viele dieser Unholde noch unterwegs sind. Und wir müssen uns fragen, woher sie gekommen sind. Wo sind Leichen unter Umständen gestohlen worden?«

»Gut, das werde ich erledigen. Wir treffen uns im Vorführraum. Dort haben wir einen größeren Bildschirm zur Verfügung als in Glendas Büro.«

Damit waren wir einverstanden. Eine genaue Zeit machten wir nicht ab, aber wir sahen alles andere als glücklich aus. Glenda musste hier oben die Stellung halten. Wir versprachen ihr, sie zu informieren, und sie musste einfach loswerden, was sie dachte.

»Ob es jemanden gibt, der einen alten Zombie-Kult wieder auferstehen lassen will?«

»Kann alles sein«, meinte ich. »Aber warum geht er dann ebenso vor wie die Terroristen?«

»Vielleicht will er falsche Spuren legen.«

»Nicht durch einen Zombie, Glenda.«

Sie reckte mir ihr Kinn entgegen. »Und wer, bitte schön, glaubt an diese Gestalten, abgesehen von uns?«

Da hatte sie auch wieder Recht. Zombies können so und so aussehen. Jedenfalls würden sie nicht sofort auffallen, wenn sie sich unter Menschen bewegten. Und der Anschlag, den ich überlebt hatte, war möglicherweise erst ein Anfang.

Schwere Zeiten, die auf uns zukamen. Deshalb musste es uns gelingen, sie so schnell wie möglich zu stoppen. Da waren die Video-Kassetten sehr wichtig.

Ich nahm sie an mich und stand auf. »Sehen wir sie uns an.«

***

Suko und ich betraten den Vorführraum. Er lag im Kellerbereich.

Hier konnten Filme vorgeführt werden, aber auch normale Videobänder und DVDs. Bequeme Sitzplätze standen uns zur Verfügung.

Der Raum war klimatisiert.

Ich legte schon mal die erste Kassette ein. Die Bänder liefen jeweils mehr als eine Stunde.

Auch Sir James traf ein. Er hatte noch telefoniert und gab mir Recht. »Es ist wirklich schwer, Spuren zu finden, John. Die Detonation hat für reinen Tisch gesorgt.«

»Das dachte ich mir.«

»Natürlich ist alles alarmiert. Auch die Presse spielt verrückt. Man hat die Reporter davon überzeugen müssen, dass dieser Anschlag ein Fehlalarm gewesen ist und die Detonation auch keine richtige war. Es hat offiziell keine Verletzten gegeben. Man sieht also keine Menschen blutend aus der U-Bahn-Station taumeln.«

»Hat man es geglaubt?«, fragte Suko.

»Ich weiß es nicht. Aber das spielt keine Rolle. Wichtig ist ein Ergebnis.«

»Das können Sie haben, Sir.«

Die Kassette war eingelegt. Wir dimmten das Licht etwas, und auf dem großen Flachbildschirm erschienen die ersten Szenen.

Leider war die Bildqualität nicht berauschend.

Menschen waren zu sehen. Fahrgäste, die ein- und ausstiegen.

Auch die Rolltreppen wurden überwacht, und wir hängten uns wirklich rein auf der Suche nach einem bekannten Gesicht.

Ich musste mir mehrmals über die Augen wischen, denn dieses Schauen war anstrengender, als in einem Kino zu sitzen und sich einen spannenden Film anzusehen.

Die Zeit verstrich, und wir hatten Mühe, aufmerksam zu bleiben.

Die einzelnen Szenen glichen sich einfach zu sehr. Man sah junge und auch ältere Menschen. Man sah Farbige und Weiße. Manche waren konservativ gekleidet, andere erinnerten an Punker und grelle Modefreaks. Alles, was hier in dieser Millionenstadt lebte, schien sich hier auf dem Bahnsteig zu versammeln.

Die Kamera, deren Videoband wir uns ansahen, war an einer strategisch wichtigen Stelle angebracht. Sie konnte die Treppe ebenso erfassen wie die Haltestelle, an der immer wieder Züge stoppten und abfuhren.

Plötzlich zuckte ich leicht zusammen. Meine Haltung veränderte sich. Ich hatte mich etwas nach vorn gebeugt, denn ich hatte gesehen, dass eine Tür in der Wand geöffnet worden war. Und zwar von innen, nicht von außen her.

Die Fernbedienung lag auf dem Sitz neben mir. Ohne hinzusehen griff ich danach und schaltete auf Stopp.

Ich spürte ein leichtes Kratzen in der Kehle, als ich das Standbild betrachtete. Sir James, der leicht versetzt eine Reihe vor Suko und mir saß, drehte sich um.

»Sie haben etwas entdeckt, John?«

»Ja.«

»Es ist die Tür«, sagte Suko.

Ich lächelte. Es hätte mich auch gewundert, wenn meinem Freund diese Szene nicht aufgefallen wäre.

»Lassen Sie mich schauen!«

Sir James beugte sich jetzt auch auf seinem Stuhl nach vorn. Wir hörten ihn tief ausatmen. »Richtig. Leider ist mir das entgangen. Ich werde wohl meine Brille wechseln müssen.«

Wir prägten uns die Szene ein und ließen die Kassette weiterlaufen. Die Tür ging zum Bahnsteig hin auf. Dann erschien eine Gestalt, von der wir zunächst nur sahen, dass es sich um einen Mann handelte.

Sekunden später erkannten wir mehr. Der Mann trug die Uniform eines U-Bahn-Angestellten, aber er verhielt sich nicht so wie jemand, der sich hier auskannte. Sein Verhalten glich mehr einem Dieb, der sich mit seiner Beute irgendwohin verdrücken wollte, und eine Beute trug der Mann tatsächlich bei sich. Wir sahen es, als er die Tür noch weiter aufstieß.

Über seiner Schulter hing ein Sack!

Plötzlich wurde es still im Raum. Jeder von uns hielt den Atem an.

Bis Sir James sagte: »Wir haben ihn!«

Wir warteten ab, bis der Mann voll ins Bild geraten war und sich dann zur rechten Seite drehte.

»Jetzt geht er zur Bank!«

Sir James hatte Recht. Der Mann in der Uniform nahm diesen Weg. Er ging weder schnell noch langsam. Er bewegte sich völlig normal, als wäre es das Normalste von der Welt, einen Sack über der Schulter zu tragen und ihn irgendwohin zu schleppen.

Vor der Bank blieb er stehen. Auch hier benahm er sich völlig normal. Er drehte sich nicht einmal um.

Als er sich bückte, rutschte der Sack mit seinem Inhalt etwas nach vorn. Er fing ihn blitzschnell ab und ließ ihn dann zu Boden gleiten.

Es schien ihm nichts auszumachen, dass er bei seiner Tat beobachtet werden konnte. Die Uniform machte ihn ja unverdächtig.

Langsam erhob er sich wieder.

»Okay«, flüsterte ich. »Und jetzt dreh dich so, dass die Kamera uns dein Gesicht zeigt.«

Als hätte er mich gehört, wandte er sich um. Seine Bewegungen zeugten von keiner Eile und keiner Hektik. Er schaute noch mal kurz in Richtung Bahnsteig, bevor er den Ausgang anpeilte.

Dann ging er weg.

»Gesicht«, flüsterte ich scharf, »ich will dein Gesicht sehen.« Eine Überwachung war ja gut und schön, aber sie brachte nicht viel, wenn sie nicht das präsentierte, was einem Beweise liefern konnte.

Er hielt den Kopf gesenkt, während er auf den Ausgang zu schlenderte.

Dann passierte es, und wir erlebten, dass der Glücksbote diesmal auf unserer Seite stand.

Jemand hatte es eilig. Es waren zwei junge Leute, die große Gitarren schräg über ihren Schultern trugen. Sie waren ziemlich sperrig.

Die beiden hatten es ziemlich eilig. Zwar versuchten sie, den anderen Passagieren auszuweichen, was ihnen in der Regel auch gelang, aber sie stießen mit ihren Gitarren auch hin und wieder jemanden an. Unter anderem den Typ, der für uns so wichtig war.

Der Griff einer Gitarre prallte gegen seinen Hals.

Der Mann stolperte nach vorn. Er bewegte sich für einen Moment sehr hektisch, versuchte, das Gleichgewicht zu bewahren, was er jedoch nicht schaffte. Aber er konnte sich beim Fallen abstützen, schnellte sofort wieder hoch – und drehte sich dabei um.

Jetzt erfasste ihn die Kamera voll!

»Anhalten!«

Das hätte mir Sir James nicht zu sagen brauchen. Mein Finger lag ja noch auf der Stopptaste der Fernbedienung.

Auf dem Schirm stoppte das Bild!

Wir blieben zunächst ruhig sitzen. Ich spürte, wie mein Herz hoch im Hals schlug, und meine Handflächen waren feucht geworden.

Jetzt kam es darauf an, was uns der Bildschirm lieferte und wie deutlich er es uns präsentierte.

Der Mann hatte sich erschreckt. Durch den Zusammenstoß mit der Gitarre war auch seine Mütze verrutscht, sodass sie sein Gesicht nicht mehr beschattete.

Wer war es? Kannten wir ihn?

Der Mann war ein Weißer.

Drei Augenpaare strengten sich an, um Einzelheiten erkennen zu können.

Etwa eine halbe Minute verging, ohne dass jemand von uns ein Wort sprach. Bis Sir James sagte: »Ich denke, wir sollten einen Fachmann zu Rate ziehen. Das Bild muss vergrößert und bearbeitet werden. So können wir nichts Genaues erkennen.«

Da waren wir seiner Meinung. So sehr wir uns auch konzentrierten und nachdachten, den Mann hatten weder ich noch Suko je gesehen.

Sir James telefonierte bereits. Er beorderte einen Spezialisten in den Vorführraum. Dann steckte er sein Handy wieder weg und drehte sich zu uns um.

»Bleiben Sie noch hier. Vielleicht kann der Mann uns sagen, wie lange es dauert, bis wir etwas Genaues erkennen können.«

Dagegen hatten wir nichts einzuwenden. Große Hoffnung hatte ich nicht. Das Standfoto war zu verschwommen.

Es verging nicht viel Zeit, bis der Spezialist eintraf. Sir James bat ihn, sich erst mal das Bild auf dem Schirm anzusehen. »Dann sagen Sie uns, was Sie machen können, Mr Sheen.«

Sheen schüttelte den Kopf. »Ich habe schon immer gesagt, dass wir eine bessere Qualität brauchen. Aber das kostet Geld, und da zeigen sich gewisse Leute verdammt zugeknöpft. Ich hoffe, dass es nach den Terroranschlägen endlich besser wird. Hat diese Aufnahme etwas damit zu tun?«

»Höchstens indirekt«, erwiderte Sir James.

»Okay.« Sheen holte die Kassette hervor.

»Wie lange?«

»Ich rufe Sie an, Sir.«

Damit war unser Chef nicht zufrieden. »Wann wird das in etwa sein?«

»Ich versuche, so schnell wie möglich zu einem Ergebnis zu kommen. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Gut. Dann warte ich auf Ihren Anruf.«

Sheen verschwand, und wir erhoben uns von unseren Plätzen. Wir diskutierten hier unten das Ergebnis nicht. Das taten wir erst in Sir James’ Büro. Dort schaute er aus dem Fenster auf die Stadt und murmelte: »Es war kein Araber.«

»Und das beweist«, sagte Suko, »dass wir es hier wirklich mit einem Trittbrettfahrer zu tun haben.«

»Der auch einen Namen haben muss«, fügte ich hinzu.

»Wenn er kein unbeschriebenes Blatt ist, haben wir ihn bald«, sagte Sir James. »Dann kann die Jagd beginnen. Ich will ihn so schnell wie möglich haben. Der Gedanke, dass mit Sprengstoff bestückte Zombies durch London laufen, raubt mir den Schlaf.«

Mit dieser Aussage stand er nicht allein, denn so wie er dachte auch ich.

Jetzt hieß es warten. Über das Telefon gab ich Glenda Perkins Bescheid, wo wir uns aufhielten.

»Habt ihr denn was herausgefunden?«

»Nicht viel, aber wir arbeiten daran.«

»Mehr nicht?«

»So ist es.«

Das Gespräch war beendet, und nun folgte etwas, das wir alle bis auf den Grund hassten: Warten, nichts als warten.

Wir zermarterten uns die Köpfe, aber wir hatten nicht mal den Schimmer eines Verdachts.

Okay, wir hatten viele Feinde. Aber sie waren von einer besonderen Art. Ob Hexen, ob Vampire. Ob Menschen, die sich zum Teufel hingezogen fühlten. Es gab Kreaturen, die sich in anderen Welten aufhielten, von teuflischen Engeln bis hin zu schrecklichen Monstern. Da war alles drin. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass einer aus diesem Umfeld zu solchen Mitteln griff.

Es sei denn, unser Freund stand auf der menschlichen Seite. Davon gab es auch genug. Oder hatte es gegeben. Da brauchte ich nur an Dr. Tod zu denken oder auch an Logan Costello, den ehemaligen Mafiaboss, der später zum Vampir wurde und vernichtet worden war.

Aber niemand hatte bisher irgendwelche Kreaturen mit Bomben oder Sprengstoff bestückt. Hier war ein ganz neues Fass aufgemacht worden. Der Inhalt schmeckte verdammt bitter.

Sir James sah uns an, welche Gedanken uns quälten, denn ihm ging es ebenso. »Wir müssen diesen Menschen fassen. Erst dann haben wir die Chance, den Hintermann zu finden.«

»Menschen?«, fragte ich.

»Haben Sie eine andere Idee, John?«

»Ich weiß es noch immer nicht genau, Sir. Wem kann man es zutrauen? Wer ergötzt sich an einer solchen Panik?«

Suko antwortete mit einer Gegenfrage, die er mit sanfter Stimme stellte.

»Hast du an Saladin gedacht, John?«

Ich blieb starr auf dem Fleck stehen.

»Ich frage nur…«

»Er?«

Suko breitete die Arme aus. »Auch wenn ich nicht ins Ziel getroffen habe, aber es wäre eine Möglichkeit, über die man schon nachdenken sollte, finde ich.«

Sir James und ich schauten uns an. »Was meinen Sie dazu?«, fragte mich mein Chef.

»Darüber muss ich erst mal nachdenken.«

»Tun Sie das.«

»Muss er sich das antun?«

»Sie kennen ihn besser.«

»Ja, Sir. Wenn er dahinter steckt, frage ich mich, was er sich davon versprechen könnte.«

Sir James zuckte mit den Schultern. »Was haben er und Mallmann sich schon alles ausgedacht! Aber spekulieren wir nicht weiter. Wir stehen hier vor einem Rätsel, was das Motiv angeht, und ich denke, dass eine andere Kraft am Werk ist.«

»Ja, Sir, auch das ist nicht von der Hand zu weisen. Für mich ist erst mal wichtig, ob das Bild so bearbeitet werden kann, dass es uns weiterhilft.«

»Genau. Ich werde den Leuten mal etwas Feuer unter ihren Hintern machen!«

»Warten Sie damit. Es ist…«

Das Telefon unterbrach mich. Sir James hob ab, und sein Gesicht nahm einen freundlichen Ausdruck an.

»Mr Sheen, es ist gut, dass wir etwas von Ihnen hören. Haben Sie das Bild bearbeiten können?«

»Es gelang uns, Sir. Ich möchte Sie bitten, zu uns zu kommen und sich das Ergebnis anzusehen.«

»Nichts, was wir lieber täten. Wir sind schon unterwegs.«

Sir James konnte wieder lächeln. »Das hört sich ja gar nicht schlecht an.«

»Wir wollen es hoffen.«

Etwas erleichterter verließen wir das Büro unseres Chefs. Man kann ja auf die Technik schimpfen wie man will, aber in manchen Situationen konnte sie auch segensreich sein…

***

Die Kollegen von der Spezialabteilung Auswertung arbeiteten im Team zusammen, für das ein Großraumbüro zur Verfügung stand.

Harald Sheens Arbeitsplatz bestand aus einem halbrunden Schreibtisch, auf dem ein Computer und einige andere technische Geräte standen.

Als wir eintraten, nippte er an einem Kaffee und schaute versonnen auf den Monitor.

»Ho, gleich zu dritt.«

»Kommen Sie zur Sache«, sagte Sir James. »Was haben Sie uns zu bieten?«

Sheen, der wie ein Freak gekleidet war und sein buntes Sommerhemd über der Hose trug, deutete auf den Schirm. »Was wir herausgefunden haben, können Sie sich hier ansehen.«

»Danke.«

Sheen stand auf und nahm seine Kaffeetasse mit. Sir James nahm den Platz ein. Suko und ich flankierten ihn, und sechs Augen schauten gespannt auf den Schirm.

Er zeigte ein Gesicht!

Es war natürlich das gleiche Foto, das wir zur Bearbeitung gegeben hatten. Nur zeigte es sich verändert. Sheen hatte herausgeholt, was herauszuholen war.

Da die Mütze verrutscht war, sahen wir, dass auf dem Kopf dunkelblondes Haar wuchs. Das passte auch nicht zu einem Araber, es sei denn, er hätte sich das Haar färben lassen.

»Besser habe ich es nicht hinbekommen. Kameras und Beleuchtung sind eben nicht perfekt.«

Ich lobte ihn und sagte: »Es ist schon bemerkenswert, was Sie da geschafft haben, Mr Sheen.«

»Oh, danke, das hört man selten.«

Sir James sagte zu mir: »Ist Ihnen was aufgefallen, John? Haben Sie eine Idee? Haben Sie den Mann vielleicht schon mal gesehen?«

»Ich kann mich nicht erinnern, Sir.« Darüber ärgerte ich mich ja selbst, aber es entsprach der Wahrheit.

»Und Sie, Suko?«

»Da muss ich mich Johns Meinung anschließen.«

»Darf ich mal, Sir?«

Der Kollege Sheen beugte sich von der Seite her um die Tastatur.

Er sorgte dafür, dass sich das Bild auf dem Schirm drehte, sodass wir es auch im Profil betrachten konnten.

Leider brachte uns auch das nicht weiter. Zu dritt hoben wir die Schultern, und so gab es für uns nur eine Alternative: die Fahndung.

Davon sprach Sir James, als er aufstand. »Geben Sie die Daten in die Fahndung, Mr Sheen. Vielleicht kann unsere Suchmaschine etwas herausfinden.«

»Wollen Sie hier warten?«

»Wenn es nicht zu lange dauert.«

Sheen grinste etwas säuerlich. »Sie glauben gar nicht, wie fix unsere Computer sind.«

»Dann beweisen Sie es uns.«

Es gab hier so etwas wie eine kleine Kantine, in die wir uns zurückzogen. Keiner wollte Kaffee aus dem Automaten. Ein Kollege, der sich soeben welchen holte, bemerkte dies.

»Sie haben noch Geschmack, dass Sie die Brühe im Automaten lassen. Aber wenn Sie lange hier unten zu tun haben, kommt irgendwann der Zeitpunkt, wo Ihnen alles egal ist. Und das ist dann der Beginn eines garantierten Magengeschwürs.«

»Danke für die Warnung«, sagte ich.

»Schon gut.« Der Kollege verschwand winkend aus dem Raum.

Über diese kleine Aufmunterung verlor Sir James kein Wort. Er saß an einem Tisch, putzte die Gläser seiner Brille und sah ansonsten ziemlich verbissen aus.

Das konnten wir ihm nachfühlen, denn seit den Terroranschlägen war er in die Aufklärung eingebunden, und das zerrte schon an den Nerven. Dass vier Attentäter gefasst worden waren – die letzten –, konnte nur als kleiner Erfolg gewertet werden. Die anderen Verbrecher, die Tod und Entsetzen hinterlassen hatten, liefen noch frei herum.

»Wir müssen ihn kriegen!«, flüsterte er. »Es geht nicht, dass hier Zombies mit Bomben und Sprengstoff an ihrem Körper herumlaufen. Das wäre der Anfang vom Ende. Ich will diese verdammten Bilder hier nicht noch mal sehen.«

Sir James behielt seine Emotionen meistens für sich. Dass er hier anders reagierte, ließ darauf schließen, wie tief ihn die Terroranschläge getroffen hatten.

Wieder warten – wieder hoffen! Die Zähne zusammenbeißen und nicht daran denken, dass sich ein solcher Mordanschlag jede Minute irgendwo in der Stadt wiederholen konnte.

Suko und ich erlebten etwas sehr Seltsames, denn Sir James erhob sich von seinem Stuhl und ging auf den Automaten zu. Uns blieb fast der Mund offen stehen.

Kaffee holte er sich nicht. Hätte er das getan, wären wir auch vom Glauben abgefallen. Unser Chef entschied sich für Wasser.

Er kehrte zu unserem Tisch zurück und nahm wieder Platz. Der Blick hinter den Brillengläsern sah düster aus. Die Lippen hatte er zusammengepresst. Die Haut auf seiner Stirn hatte sich in Falten gelegt. Er machte einen gespannten und zugleich nachdenklichen Eindruck auf uns.

Kollege Sheen ließ sich Zeit. Als er endlich wieder erschien, öffnete er schwungvoll die Tür wie jemand, der eine frohe Botschaft brachte.

»Da bin ich wieder.« Auf seinem Gesicht lag ein Grinsen. Zugleich schwenkte er in der Unken Hand einen Ausdruck.

»Reden Sie!«, sagte Sir James mit scharfer Stimme.

»Keine Panik, Sir. Auf eine Sekunde kommt es jetzt nicht mehr an. Unser Unbekannter ist keiner mehr, denn er hat einen Namen. Er heißt Mason Orlando…«

***

»Das ist es doch«, flüsterte Sir James. Die Erleichterung sorgte bei ihm sogar für ein leichtes Zittern.

Suko und ich sagten zunächst nichts. Allerdings waren auch wir etwas erleichterter, und das sah man uns an.

»Mason Orlando«, wiederholte Harold Sheen. Er kam auf unseren Tisch zu. Dann legte er den Ausdruck so hin, dass wir ihn lesen konnten. Danach zog er sich zurück.

Wir wollten Sir James den Vortritt überlassen. Er winkte ab und war der Meinung, dass wir den Text auf dem Ausdruck lesen sollten. Das Foto interessierte uns zunächst nicht. Es ging um seinen beruflichen Werdegang, und wir erfuhren, dass er ein Beerdigungsunternehmen führte und dabei Service in allen Bereichen anbot, der sogar die spätere Grabpflege einschloss.

Mit der Polizei war er aus einem bestimmten Grund in Berührung gekommen. Es bestand bei ihm der Verdacht, mit der Mafia kooperiert zu haben oder auch mit anderen verbrecherischen Organisationen. Dabei war es darum gegangen, missliebige Zeugen verschwinden zu lassen. Es war zu einer Anklage gekommen, nur hatte man Orlando nichts nachweisen können. So war er mangels Beweisen freigesprochen worden.

Sir James nickte, als er mir zuhörte. Und er lachte bei dem Begriff mangels Beweisen auf.

»Wir wissen, was das bedeutet, Sir.«

»Stellt sich nur die Frage, warum dieser Orlando loszieht und einen Toten mit sich schleppt, der nicht tot ist, sondern eine lebende Leiche. Hinzu kommt, dass er sie mit einer Bombe bestückt. Da einen Zusammenhang zu finden ist mein Problem.«

»Wir werden ihn fragen«, erklärte Suko.

Sir James hob den Blick. »Sicher, wir fragen ihn.« Er runzelte die Stirn. »Ich denke nur darüber nach, ob wir mit einer großen Mannschaft auffahren oder ob Sie beide…«

»Wir beide«, sagte ich.

»Ja, das ist gut.« Sir James betrachtete den Ausdruck und schüttelte dabei den Kopf. »Was hat diesen Mann nur geritten, so etwas zu tun? Ich kann es nicht begreifen. Er hat sich auf eine Stufe mit diesen verdammten Terroristen gestellt. Warum? Hat man ihn erpresst? Oder hasst er unseren Staat und seine Institutionen so, dass er einfach nur zerstören will?«

Wir konnten ihm auch keine Antwort geben. Vom Foto eines Menschen her war schwerlich auf das zu schließen, was in seinem Innern vorging. Das Gesicht zeigte nur einen Mann um die vierzig, der dunkelblonde Haare hatte, eine Stirnglatze und an den Seiten des Kopfs lange Koteletten.

Wir sahen ihn zum ersten Mal. Und gehört hatten wir auch noch nichts von ihm. Ich wusste auch nicht, ob er ein großer Beerdigungsunternehmer war oder seinen Betrieb nach dem Motto klein aber fein führte.

Wir gingen zudem davon aus, dass uns kein Irrtum unterlaufen war. Okay, wir hätten uns die Prozessakten kommen lassen können, um noch mehr Einzelheiten zu erfahren. Darauf verzichteten wir. Es ging uns nicht darum, was er früher getan hatte, sondern um die Dinge, die jetzt passiert waren.

Er hatte einen Zombie in die U-Bahn-Station geschafft und ihn mit einer Bombe bestückt. Warum tat er das? Was steckte dahinter?

Handelte er aus eigenem Antrieb oder auf Befehl eines anderen?

War er vielleicht von irgendwelchen Terroristen engagiert worden, die durch ihn von sich selbst ablenken wollten?

Sir James konnte wieder lächeln. »Ich weiß, was Sie jetzt denken, John, aber Sie sollten Mason Orlando so schnell wie möglich auf den Zahn fühlen.«

»Das versteht sich, Sir.«

»Dann wünsche ich Ihnen alles Gute.« Er nickte uns noch kurz zu und verließ den Raum.

Suko und ich blieben noch zurück. Unsere Gesichter zeigten keinen Ausdruck der Begeisterung, als wir uns anblickten. Jeder von uns hatte das unbestimmte Gefühl, vor einer verdammt schwierigen Aufgabe zu stehen.

Zombies!, dachte ich. Mit ihnen hatte ich lange nichts mehr zu tun gehabt. Aber es gab sie leider, und es gab sie immer wieder.

»Es passt einfach«, sagte Suko, der ungefähr die gleichen Gedanken verfolgte wie ich.

»Was meinst du?«

»Zombies und ein Beerdigungsunternehmen.«

»Du sagst es, mein Lieber…«

***

Wir mussten bis in den Nordosten der Stadt, wo der Regent’s Canal mit seinen zahlreichen toten Armen verlief. Der Vorort hieß Islington und war früher mal eine sehr vornehme Gegend gewesen. Das hatte sich später geändert. Danach war Islington wieder aufgewertet worden, und heute lebte dort viel buntes Volk durcheinander, wie man so schön sagt. Mit den Kanälen hatten wir nichts zu tun und auch nicht mit den Spazierwegen an den Ufern des Regent’s Canal, die im Sommer stark frequentiert wurden.

Östlich der breiten Upper Street fanden wir unser Ziel. Dabei erlebten wir eine Überraschung, denn kurz bevor wir die Firma erreichten, sahen wir einen Friedhof. Hinter einer Mauer und einem Gitter, das sich mit der Mauer abwechselte, ragten Bäume auf, deren Kronen über den Gräbern ein Dach bildeten.

»Perfekte Gegend«, sagte Suko.

»Klar. Die Leichen brauchen keinen langen Weg zurückzulegen.«

Allerdings schloss sich die Firma nicht nahtlos an den Friedhof an.

Wir mussten noch ein Stück fahren, sahen einen Weg, der zu einer Gärtnerei führte, und rollten schließlich auf einen der kleineren Kanalarme zu. Eine Brücke gab es nicht. Dafür mussten wir links abbiegen und am Kanal entlang fahren.

Hier stand kein Haus, nicht mal eine Hütte. Viel dichtes Strauchwerk und dann der Hinweis auf Orlandos Institut. Wir hielten wenig später vor einem dunklen Bau aus Backsteinen. Es sah mehr wie ein Handwerksbetrieb aus, und letztendlich war es das auch, denn zu Mason Orlandos Unternehmen gehörte eine Schreinerei.

Wahrscheinlich stellte er die Särge her, die er später verkaufte und auch füllte.

»Ich glaube nicht, dass er ein Beerdigungsunternehmer ist«, sagte Suko. »Der stellt Särge her.«

»Oder nur für bestimmte Menschen, die ihn in einer anderen Funktion brauchen.«

»Kann auch sein.«

Der Motor war kaum abgestellt, als wir das hohe und schrille Kreischen einer Säge hörten. Es war ein Geräusch, das ich nicht mochte, und ich verzog das Gesicht.

Neben einem Wagen mit offener Ladefläche stellten wir den Rover ab. Die Werkstatt lag auf einem Hof, und genau der war unser Ziel.

Das heißt, wir wollten hin, nur kam es anders, denn die Tür des Hauses wurde geöffnet und ein Mann im hellen Arbeitsanzug stand plötzlich auf der Schwelle. Er schaute uns aus seinen dunklen Augen an. Das Haar wuchs nur von den Kopfmitte bis zum Nacken.

Eine Frisur, die zu Mason Orlando passte.

»Sie wollen zu mir?«

»Wenn Sie Orlando sind?«

»Bin ich.«

»Dann wollen wir zu Ihnen.«

Er gab den Weg noch nicht frei, sondern fing an zu schnüffeln, was ihn nicht eben schöner aussehen ließ.

»Probleme?«, fragte Suko.

»Gewissermaßen. Ich rieche Bullen.«

»He.« Suko lachte. »Ich wusste gar nicht, dass es hier eine Weide gibt. Wo ist sie denn?«

Mason Orlando hatte keinen Humor. Unwillig schüttelte er den Kopf. »Was wollt ihr, verdammt?«

»Mit Ihnen reden.«

»Und?«

Suko deutete auf das Haus. »Es wäre besser, wenn wir das dort tun würden.«

Für einen kurzen Moment traf uns der stechende Blick der dunklen Augen. Orlando schien zu überlegen, ob er uns einlassen sollte oder nicht. Er entschied sich dafür, erklärte aber noch, dass er sich nicht fertig machen lassen würde, weil wir nichts in den Händen hätten, was ihn in einen Verdacht bringen könnte.

»Ich weiß«, sagte Suko. »Man hat Sie freigesprochen.«

»Eben.«

»Aber nur mangels Beweisen.«

»Na und?«

»Damit ist für uns vieles offen.«

»Es ist Vergangenheit.«

»Wir wollen auch nicht darüber mit Ihnen sprechen«, erklärte ich.

»So? Was ist es dann?«

»Lassen Sie uns reingehen.«

Orlando wusste, dass es nicht gut war, wenn er sich weigerte, und so drückte er die Tür auf, damit wir sein Haus betreten konnten, in dem es nach frischem Holz roch und nicht nach Leichen.

Wir gelangten in einen Raum, in dem Särge ausgestellt waren. Keiner fiel aus der Norm. Allerdings sahen wir nicht nur die mitteleuropäischen Kisten, sondern auch die mit den flachen Deckeln. Sie waren für Leichen bestimmt, die aus einem anderen Kulturkreis stammten. Etwas Humor hatte er schon, denn er fragte, ob wir gekommen waren, um uns einen Sarg auszusuchen.

»Sind wir nicht«, sagte ich. »Aber Sie sollten wissen, mit wem Sie es zu tun haben.«

Er hörte unsere Namen und nickte nur. Auch dass wir von Scotland Yard waren, konnte ihn nicht erschüttern.

Da es in diesem Ausstellungsraum nur zwei Klappstühle gab, auf denen die Käufer Platz nehmen konnten, um sich die Särge anzusehen, führte Orlando uns durch eine Tür in ein Nebenzimmer, das so etwas wie sein Büro war.

Hier roch es nicht nur nach Holz, sondern hauptsächlich nach Zigarrenrauch. Ein dunkler Torpedo qualmte vor sich hin. Orlando hatte ihn in einen Aschenbecher gelegt.

Hier gab es eine rot gestrichene Holzbank für Besucher. Sie war breit genug, um zwei Menschen Platz zu bieten, und Orlando nahm hinter seinem Schreibtisch Platz.

»Jetzt sagen Sie, was Sie von mir wollen. Ich bin mir keiner Schuld bewusst.«

Ich sprach ihn mit harmlos klingender Stimme an. »Es geht eigentlich nur um ein Alibi, das ist alles.«

»Um meines?«

»Sicher.«

Er fing an zu lachen. »Das ist ein Ding. Ich kann Ihnen sagen, wo ich gewesen bin.«

»Hören Sie sich zunächst die Frage an.«

»Gut.« Er holte die Zigarre wieder aus dem Ascher und qualmte einige Wolken, die den Raum zwischen ihm und uns vernebelten.

»Wo waren Sie heute Morgen in der Zeit zwischen fünf und sieben Uhr?«

»Im Bett!«

Es reichte, mehr sagte er nicht. Eine glatte und spontane Antwort.

Ohne Schnörkel.

»Das ist sicher?«

»Klar.«

»Gibt es Zeugen?«

»Nein, die gibt es nicht. Ich habe allein im Bett gelegen und bin gegen sieben Uhr aufgestanden. In meiner Firma beginnen wir recht zeitig. Das muss auch so sein, denn die Konkurrenz schläft nicht. Alles klar so weit, meine Herren?«

»Für uns nicht«, meinte Suko.

»Warum nicht?«

»Weil wir andere Informationen haben.«

Mason Orlando gab keine Antwort. Er schüttelte leicht den Kopf, verengte die Augen und schaute uns an, ohne etwas zu fragen.

Wir ließen ihn schmoren. Ich schaute mir die Inneneinrichtung seines Büros an. Es herrschte ein ziemliches Durcheinander. Akten, die eigentlich in die Regale an den Wänden gehört hätten, lagen auf dem Boden. Der Computer stand auf einem Nebentisch, damit auf dem Schreibtisch Platz für Kataloge war. An den Wänden hingen Plakate, auf denen ebenfalls Särge abgebildet waren, und zwei Minisärge dienten als Becher für Kugelschreiber und Bleistifte.

Es hätten nur noch künstliche Leichen gefehlt, die in der Ecke standen oder durch das Fenster glotzten.

Die Zeit dauerte ihm zu lange. Er wurde nervöser. Bevor er sprach, verzog er einige Male die Lippen. »Verdammt, was soll das denn? Warum sagen Sie nichts?«

»Wir wollten Ihnen die Chance geben, nachzudenken.«

»Ich war im Bett!«

»Da sind Sie sich sicher?«

»Ja, Mr Sinclair!«

»Und wie kommen Sie dann in eine U-Bahn-Station, in der Uniform eines Angestellten und mit einem Sack über der Schulter? Den Sack haben Sie vor einer Bank abgelegt und sind dann verschwunden. Er war nicht leer. Er enthielt genau das, was für Sie nicht fremd ist, nämlich eine Leiche.«

Orlando schwieg. Nur seine Augen weiteten sich. Er öffnete auch den Mund, sprach aber kein Wort.

»Was sagen Sie dazu?«

»Unsinn, Inspektor. Woher haben Sie das denn?«

»Es gibt einen Zeugen.«

»Toll. Und wer soll mich gesehen haben?«

»Eine Kamera. Es ist alles so aufgezeichnet worden, wie wir es Ihnen gesagt haben«, erklärte Suko. »Aber es gibt noch etwas, das sehr wichtig ist. Diese Leiche im Sack war keine. Der so genannte Tote lebte noch. Man kann ihn auch als Zombie bezeichnen, der dort abgelegt worden ist. Aber wir wüssten auch einen anderen Namen. Bomben-Zombie, denn er war mit einer Bombe bestückt, die bei der Explosion eine verdammt niederträchtige Nagelladung verteilte. Man kann von Glück sagen, dass es keine Toten und nur einen Verletzten gegeben hat.«

Mason Orlando hatte zugehört. Man konnte seinen Gesichtsausdruck als versteinert bezeichnen. Die Lippen lagen fest aufeinander.

Atem holte er durch die Nase, und mit seinem Blick schien er uns fressen zu wollen.

»Und das alles glauben Sie?«, flüsterte er schließlich.

»Nein«, sagte ich. »Wir wissen es, Mr Orlando. Und jetzt sind wir verdammt gespannt darauf, was Sie uns zu sagen haben. Warum haben Sie den ungewöhnlichen Toten vor der Bank in der Station abgelegt? Nur das wollen wir von Ihnen wissen. Ich muss Sie nicht daran erinnern, was hier in London geschehen ist. Zwei Terroranschläge…«

»Und jetzt meinen Sie, dass ich einen dritten inszeniert habe?«

»Die Bilder sprechen dafür.«

»Dann lügen sie!«, fuhr er mich an.

»Das würden wir Ihnen gern glauben, Mr Mason, aber die Tatsachen sprechen dagegen, und Sie haben kein Alibi. Dass Sie im Bett gelegen haben, entspricht nicht der Wahrheit. Deshalb sollten Sie anfangen, nachzudenken.«

»Das tue ich.«

»Und?«

»Es bleibt bei meiner Aussage.«

Wir hatten uns innerlich darauf eingestellt, kein leichtes Spiel mit ihm zu haben. Das hatte sich nun bestätigt.

»Schade, dass Sie nicht kooperativ sind, Mr Orlando. Sie wissen selbst, dass die Kollegen seit den Anschlägen nervös sind. Man geht jeder Spur nach. Auch wenn der letzte Anschlag nicht in das Raster hineinpasst, so war er doch eine starke Bedrohung der Sicherheit, und deshalb werden wir Sie festnehmen.«

»Verhaften?«

»Genau das, Mr Orlando.«

Er glotzte uns an. Schweiß brach ihm aus. Seine Haut an den Wangen zuckte. Er leckte mit der Zunge über die Lippen und saugte die Luft tief ein.

»Sie machen einen Fehler!«, stieß er hervor.

»Warum?«, fragte ich.

»Sie machen einen Fehler!«, wiederholte er.

»Waren Sie es oder waren Sie es nicht?«, fragte ich.

»Ich war hier!«

»Klar.« Ich lächelte ihn an. »Sie waren hier. Ich habe Sie auch hier gesehen, aber es gibt auch eine Zeit, in der Sie nicht hier gewesen sind. Davon sollten wir ausgehen. Die Kamera hat ein unbestechliches Auge. Ich bin auch sicher, dass wir bei einer Durchsuchung die Uniform finden werden, die Sie benutzt haben. Eine Mütze gehörte auch dazu. Aber die verrutschte bei Ihrer Flucht, weil der Hals einer Gitarre dagegen gestoßen ist. Kann es sein, dass Sie sich daran erinnern?«

Wieder leckte er über seine Lippen. Die Zigarre verqualmte im Ascher. Es roch nicht eben angenehm.

Ich hatte den Eindruck, dass der Druck ausreichte, den wir ausgeübt hatten. Es sah auch nicht danach aus, als wollte sich Mason Orlando wehren.

»Ich brauche was zu trinken!«, flüsterte er.

»Nichts dagegen.«

»Im Regal steht eine Flasche mit Mineralwasser.«

Ich stand auf und holte sie ihm. Da sie aus Kunststoff bestand und bereits zur Hälfte geleert worden war, eignete sie sich kaum als Wurfgeschoss.

Als er den Verschluss aufdrehte, zitterten seine Finger. Dann trank er zweimal einen langen Schluck, wobei noch etwas an seinem Kinn hinablief und im Kragen versickerte. Er stellte die Flasche zur Seite.

Sein Gesicht hatte eine rote Farbe angenommen. Auf der Stirn traten die Pickel deutlicher hervor.

Orlando war bereit, uns etwas zu sagen. Das spürte man. Das lag in der Luft. Wir warteten nur noch auf den richtigen Zeitpunkt. Und der kam schneller, als ich erwartet hatte.

»Es ist alles zu spät«, flüsterte er. »Es hat keinen Sinn mehr.«

»Was hat keinen Sinn?«, fragte Suko.

»Dass man sich noch anstrengt.«

»Und warum nicht?«

»Wir sind zu schwach.«

»Reden Sie endlich Klartext!«

»Die Toten sind nicht tot!«

Das brachte uns zwar nicht weiter, verstärkte aber unseren Verdacht. Und so sagte ich: »Wir haben es also mit Zombies zu tun? Mit lebenden Leichen – oder?«

»Ja, haben wir.«

»Und Sie sind auch an der U-Bahn-Station gewesen und haben den Sack dort abgelegt?«

»Die Fotos haben nicht gelogen. Ich bin dort gewesen und habe die Leiche abgelegt. Ich wusste natürlich, dass es eine Überwachung gibt, aber ich dachte, mich genug getarnt zu haben. Dann passierte das mit der Mütze, was ich nicht verhindern konnte. Und jetzt sitzen Sie hier.«

Ich verzog den Mund zu einem Lächeln. »Klar, wir sitzen hier, Mr Orlando, und wir fragen uns natürlich, wieso Sie das getan haben. Darüber können nur Sie uns Auskunft geben.«

»Ich weiß.«

»Und?«

»Sie werden mir nicht glauben.«

»Das meinen Sie, Mr Orlando. Versuchen Sie es trotzdem. Wir wollen wissen, was es mit dem Zombie auf sich hat.«

»Ich konnte mich nicht wehren. Man kam zu mir. Man hat mich praktisch erpresst.« Er schüttelte den Kopf. »Verdammt, ich weiß selbst, wie schlimm das mit den Terroranschlägen gewesen ist, aber ich hatte keine andere Wahl. Sie sind bei mir gewesen. Sie haben mich fertig gemacht.«

»Wer hat Sie erpresst?«

»Ich kenne den Mann nicht. Aber er wusste über mich Bescheid. Für ihn war mein Beruf wichtig und auch der Umgang mit den Toten. Können Sie das begreifen?«

»Nein, das kann ich nicht, weil Sie zu wenig darüber sprechen.«

»Er war aber da!«

»Ja!« Ich verlor allmählich die Geduld. »Sie müssen doch etwas sagen können.«

»Nein, das kann ich nicht. Ich habe was getan und sitze hier. Ich erinnere mich an das, was ich getan habe. Alles andere ist ausgelöscht. Sie können fragen, was Sie wollen, ich bin nicht in der Lage, Ihnen etwas zu sagen. In meinem Kopf befindet sich ein Loch. Darin befindet sich eine große Leere, wenn Sie verstehen.«

»Tut mir Leid, Mr Orlando, das verstehe ich nicht. Sie müssen schon deutlicher werden.«

Orlando schaute uns an. Seine Lippen zuckten. Es sah so aus, als wollte er etwas sagen, aber wir sahen, wie er immer mehr zusammenbrach, und das war nicht gespielt. Er schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte auf.

Ich versuchte ihm eine Brücke zu bauen. »Was wissen Sie denn überhaupt?«

»Wenig, ehrlich.«

»Dann sagen Sie uns zumindest das.«

Er verdrehte die Augen, schluckte ein paar Mal, und wir sahen, wie die Haut an seinem Hals zuckte.

Suko nickte mir zu. Ich verstand die Geste, denn auch er ging davon aus, dass Orlando uns kein Theater vorspielte. Wir hatten so viel begriffen, dass es nicht der einzige Untote gewesen war, den wir in der U-Bahn-Station erlebt hatten. Mason Orlando war nur benutzt worden, und das wurde ihm immer klarer.

»Wir müssen weg!«, sagte er plötzlich.

»Okay. Und wohin?«

Diesmal gab er uns keine spontane Antwort. Er verdrehte erst die Finger ineinander und schaute auf seinen Schreibtisch. Es war plötzlich sehr still im Büro geworden.

»Haben Sie den Friedhof gesehen?«, fragte er leise.

»Haben wir«, sagte Suko.

»Ja, und dort müssen wir hin.«

Mein Freund schaute mich an. Ich nickte und deutete damit an, dass ich den Vorschlag nicht für einen Bluff oder für eine Falle hielt.

»Dann sollten wir uns jetzt auf den Weg machen.«

Orlando stand auf. Er kämpfte mit sich. »Es kann ja sein, dass es mir wieder einfällt.«

»Darauf hoffen wir.«

An seiner Stuhllehne hatte eine Jacke gehangen. Die nahm er und streifte sie über.

»Wir können gehen…«

***

Suko ließ es sich nicht nehmen, den Rover zu lenken. Mason Orlando und ich saßen auf den Rücksitzen. Wir sprachen nicht, weil ich den Mann nicht stören wollte. Er hockte da wie jemand, der aufgegeben hatte, dem alle Felle davongeschwommen waren. Ein trüber Blick, mal ein Räuspern, auch ein schwerer Atemzug.

Er hatte uns erklärt, dass wir die normale Strecke zurückfahren konnten. Es gab ein Tor, das nicht so leicht zu entdecken war. Wir konnten den Friedhof durch dieses Tor betreten.

Ich hoffte, dass uns der Besuch auf dem Friedhof weiter brachte.

Ob wir dort auch die Erklärung für das Tatmotiv Orlandos finden würden, stand in den Sternen.

Wo sich das Tor befand, das wusste nur Orlando. Er gab Suko Bescheid, und der ließ den Rover ausrollen.

Mir lag auf der Zunge zu fragen, was uns auf dem Friedhof wohl erwartete, aber ich hielt mich zurück. Das hier war Orlandos Spiel.

Wir stiegen aus. Das Tor lag wirklich versteckt, denn von der anderen Seite wuchsen Zweige zu Bögen über den Zaun und verbargen das alte Metalltor.

Verschlossen war es nicht, und so drückte Orlando es auf. Er ging langsam, den Kopf hatte er nach vorn gebeugt und die Schultern in die Höhe gezogen.

Wohin er schaute, sahen wir nicht, weil er uns den Rücken zudrehte. An alten Grabstätten schritten wir vorbei, bis wir einen Pfad erreicht hatten, der in die Tiefe des Friedhofs führte und einen Baumbestand durchquerte, der dicht und dunkel war, da das Laub viel von der Helligkeit filterte.

An einem alten Wasserbecken, das Risse zeigte und ausgetrocknet war, blieb Mason Orlando stehen. »Es ist nicht mehr weit von hier bis zu unserem Ziel«, erklärte er.

»Darf ich fragen, wie es aussieht?«

Er bückte mich verständnislos an und schüttelte dabei den Kopf.

»Das sind Gräber, was sonst?«

»Klar, Sie haben Recht.«

»Kann ich weitergehen?«

»Sicher.«

Man brauchte hier schon einen Führer, um den richtigen Weg zu finden. Unser Pfad verlief manchmal in Schlangenlinien, und wir sahen rechts und links davon keine normalen Gräber. Nicht ein Stein ragte aus dem Boden. Dafür krallten sich niedrige Büsche regelrecht ineinander und bildeten überall Hindernisse.

Ich glaubte nicht daran, dass uns Mason Orlando reinlegen wollte.

Seltsam war es schon, aber wir gingen weiterhin hinter ihm her.

Wir erreichten eine alte Trauerweide.

Orlando blieb stehen.

»Ist es hier?«, fragte ich.

»Ja.«

»Und wo genau?«

Er schaute mich an, dann Suko, und beide bemerkten wir seinen fiebrigen Blick.

»Kommen Sie mit!«

Wieder gingen wir hinter ihm her. Diesmal mussten wir uns ducken, um den herabhängenden dünnen Zweigen der Weide auszuweichen. Mit Handbewegungen bahnten wir uns einen Weg und blieben auf der anderen Seite des Baums stehen.

Auch hier blickten wir auf Rasen, wenn auch mit drei Unterbrechungen, denn an diesen Stellen sah es aus, als hätte jemand Löcher gegraben.

Orlando stand zwischen uns, noch immer die Schultern angehoben und den Kopf nach vorn gebeugt.

»Hier ist es.«

»Sie meinen die Aushube?«, fragte Suko.

»Ja.«

»Und weiter?«

»Da haben sie gelegen.« Er stöhnte auf und wischte über sein Gesicht. »Genau da. Drei Tote…«

»Die Sie aus der Erde geholt haben!«

Er nickte.

»Und warum?«

Es verging Zeit, bis er die Antwort für sich formuliert hatte. »Das ist so eine Sache und etwas kompliziert, denn ich habe sie nicht nur aus der Erde hervorgeholt, sondern zuvor auch eingegraben, wenn Sie so wollen.«

»Bitte?«, fragte ich.

»Ja, verdammt, so ist es gewesen. Ich habe sie auch vergraben und dann wieder aus der Erde geholt.«

»Warum vorher eingegraben?«

Er hatte wieder Probleme, eine Antwort zu geben. »Das will ich Ihnen sagen«, erklärte er schließlich stöhnend. »Es ist alles so passiert, weil ich – weil ich – nun ja, ich habe für jemanden gearbeitet und dafür gesorgt, dass irgendwelche Menschen verschwinden.«

Die Dinge klärten sich. Er hatte ja bereits aus diesem Grund vor Gericht gestanden, und plötzlich sahen wir klarer.

»Für wen taten Sie das?«

»Es ist jemand gewesen, ich meine – ich habe für mehrere Organisationen die Aufträge übernommen.«

»Mafia?«, fragte ich.

»Nein – oder auch. Aber in diesem Fall waren es Russen. Mehr kann ich nicht sagen.«

Russen also. Ich hüstelte in meine Hand. Dass ich es mir schon gedacht hatte, wollte ich nicht eben behaupten, aber besonders überrascht war ich auch nicht.

»Wann haben Sie die Leichen vergraben?«, wollte Suko wissen.

»Vor gut einer Woche.«

»Und wann holten Sie sie wieder hervor?«

»Das liegt zwei Tage zurück«, flüsterte er. »In der Nacht habe ich die Gräber geöffnet. Um einen Toten habe ich mich selbst gekümmert und ihn zur Station gebracht. Was mit den beiden anderen passiert ist, das kann ich nicht sagen.«

Wir fassten uns nicht an die Köpfe. Aber wir standen auch nicht herum und dachten an gar nichts. Das hatte hier schon alles seinen Sinn, und mir fiel ein, dass der Tote eine Nagelbombe am Körper verborgen gehabt hatte.

Als ich Mason Orlando darauf ansprach, hob er beide Hände an.

»Nein, das nehme ich nicht auf meine Kappe. Damit habe ich nichts zu tun. Das müssen Sie mir einfach glauben. Irgendwo ist auch bei mir eine Grenze. Ich habe die Terroranschläge verflucht. Ich habe die verdammten Mörder gehasst wie alle anderen Menschen auch, und es wäre mir nicht in den Sinn gekommen, mich mit diesen Verbrechern auf eine Stufe zu stellen. Das müssen Sie mir wirklich abnehmen. Ich kann Ihnen da nichts sagen. Es ist einfach nur schrecklich, weil mir ja gewisse Erinnerungen fehlen. Da existiert wirklich ein Loch in meinem Gedächtnis. Sie können darüber lachen oder nicht, aber es ist leider der Fall. Wie ich das erklären soll, weiß ich nicht.«

»Gut«, sagte ich. »Nehmen wir es mal so hin. Sie haben also die Toten aus den Gräbern geholt und einen eingepackt.«

»Ja.«

»Haben Sie die anderen beiden hier liegen lassen?«

Er überlegte einen Moment und nickte einige Male. »Das kann sein, das kann aber auch nicht sein.«

»Wie dem auch sei. Wir müssen davon ausgehen, dass wir es mit drei lebenden Toten zu tun haben. Einen haben wir gefunden, die beiden anderen nicht. Sie sind also noch unterwegs.«

»Davon gehe ich aus.«

»Und Sie wissen nicht, wohin sich die zwei anderen lebenden Toten gewandt haben könnten?«

»Nein. Ich weiß auch nicht, wer sich um sie gekümmert hat.«

Es brachte uns nicht weiter, wenn wir an der Trauerweide stehen blieben und über seine Erinnerungslücken diskutierten.

Suko machte einen Vorschlag. »Ich denke, dass wir zurück zum Yard fahren sollten.«

»Dafür bin ich auch.«

»Was geschieht mit mir?«

»Wir werden Sie mitnehmen, Mr Orlando«, erklärte ich. »Sie werden Gast von Scotland Yard sein.«

Seine Reaktion überraschte uns. »Sie werden lachen, aber darüber bin ich sogar froh.«

»Warum?«

»Weil mein Leben eine ganz andere Richtung genommen hat und völlig auf den Kopf gestellt wurde.«

»Ja, das können wir verstehen«, sagte ich und dachte mit Schaudern daran, was uns noch bevorstand.

Wie sollten wir in London zwei mit Bomben bestückte Zombies finden? Eine Antwort wusste ich nicht…

***

Mason Orlando wurde in einer noch freien Einzelzelle im Yard Building untergebracht. Hätten wir offiziell erklärt, unter welch einem Verdacht er stand, dann hätten wir ihn den Kollegen übergeben müssen, aber mit den fürchterlichen Terroranschlägen hatte der Mann nichts zu tun.

Darüber sinnierte ich bei einer frischen Tasse Kaffee.

Glenda hatte natürlich bemerkt, dass unsere Stimmung auf dem Nullpunkt war, und entsprechende Fragen gestellt, auf die wir ihr auch Antworten gegeben hatten.

»Es gibt also noch zwei Zombies, die hier in London unterwegs sind.«

»Davon müssen wir ausgehen.«

»Das wisst ihr von Orlando?«

Ich nickte.

»Aber mehr hat er nicht gesagt?«

»Leider.«

»Und das hatte seinen Grund«, erklärte Suko. »Den nehmen wir ihm sogar ab. Er kann sich an nichts erinnern.«

Als Glenda das hörte, blitzten ihre Augen. Für einen Moment lächelte sie. »Habt ihr euch schon mal gefragt, warum er sich nicht mehr daran erinnern kann?«

»Immer.«

»Und? Wie sah das Ergebnis aus?«

»Ich habe zumindest einen Verdacht«, sagte Suko.

»Ja«, flüsterte sie und verengte dabei die Augen ein wenig. »Und wenn ich mir das alles durch den Kopf gehen lasse, was ich von euch gehört habe, dann kann es eigentlich nur eine Erklärung für Orlandos Erinnerungslücken geben.«

»Sag sie!«, forderte ich Glenda auf.

»Saladin!«

***

Mason Orlando hockte nicht zum ersten Mal in einer Zelle. Vor seiner Verhandlung hatte er auch in einem derartig engen Raum gesessen, aber hier beim Yard fühlte er sich unwohler. Denn diese Zelle lag unter der Erde, und sie hatte kein Fenster. Er konnte nur die graugrünen Wände anstarren, das war alles.

Es gab Dinge, über die er nachdenken musste, und die waren besonders schlimm. Etwas war mit oder in seinem Kopf passiert, denn so sehr er sich auch anstrengte, mit seinem Erinnerungsvermögen stimmte etwas nicht. Es gab große Lücken. Genau das ärgerte ihn.

Und so hockte er auf dem Stuhl, starrte ins Leere und versuchte, nachzudenken und sich zumindest teilweise zu erinnern.

Es kam nicht viel dabei heraus. Er dachte an die Toten. Er dachte auch daran, welchen Part er übernommen hatte, aber in eine bestimmte Richtung hin war sein Erinnerungsvermögen ausgeschaltet.

Da wusste er beim besten Willen nicht mehr, was eigentlich gelaufen war.

Er war gefragt worden, ob er etwas zu trinken haben wollte. Er hatte abgelehnt. Er wollte sich durch nichts ablenken lassen und nur versuchen, mit sich selbst ins Reine zu kommen.

Die Lücke!

Die verdammte Lücke in seinem Kopf. Er konnte sie nicht mehr füllen, und Orlando wusste nicht, wie sie zu erklären war.

Ich werde noch wahnsinnig!, dachte er. Er überlegte auch, wie er sich die lebenden Toten zu erklären hatte. Sie kamen noch als zweites Phänomen hinzu, das ihm allerdings nicht so große Probleme bereitete wie das erste.

Er hätte nie gedacht, mit so etwas konfrontiert zu werden. Er war kein Heiliger. Er hatte für verschiedene Organisationen Leichen verschwinden lassen und war noch immer im Geschäft, denn das brachte ihm das meiste Geld ein. Aber was nun passiert war, hatte sein normales Weltbild zerrissen.

Da waren andere Kräfte am Werk, und er fühlte sich als deren Spielball.

Mason Orlando war trotz allem der Überzeugung, dass es noch nicht feststand, dass er es gewesen war, der diesen Zombie in der Station abgelegt hatte. Man hatte ihm versprochen, ihm die Aufnahmen zu zeigen. Er wusste nicht, ob er alles glauben sollte, wenn er sie schließlich zu Gesicht bekam.

Es war verrückt!

Orlando stand auf. Er wollte sich bewegen. Vom langen Sitzen waren seine Glieder steif geworden.

Ein kühler Luftstrom streifte ihn. Bei der ersten Berührung reagierte er kaum, aber es gab noch einen zweiten, der sein Gesicht traf und nicht die Arme.

Dadurch schreckte er hoch.

Woher kam die Luft? Er sah keine Öffnung. Die dicke Tür mit dem breiten Außenschloss blieb auch weiterhin zu. Er hatte das Gefühl, einen Kratzbesen im Magen zu haben.

Neben dem Tisch blieb er stehen, hob den Kopf an, ließ seine Blicke über die Decke wandern und versuchte, dort eine Lücke zu finden. Er sah nichts, und doch erwischte ihn die Kühle von oben her.

Zugleich erkannte er das nächste Phänomen, denn das Auge der in der Zelle angebrachten Kamera beschlug wie unter einem Nebel.

Wieso?

Orlando bewegte sich nicht mehr. Kälte strömte auch über seinen Rücken, aber die kam von innen. Alles war anders geworden. Der Eindruck, nicht mehr allein zwischen den kahlen Wänden zu sein, verstärkte sich von Sekunde zu Sekunde.

Dann erwischte ihn ein weiteres Phänomen.

Er hörte das Lachen!

Hämisch klang es, aber auch siegessicher. Jemand lachte ihn aus, und in seinem Kopf schloss sich eine Lücke der Erinnerung, denn jetzt wusste er, wo er dieses leise Lachen schon mal gehört hatte.

Und zwar genau da, wo er einen Großteil seines Gedächtnisses verloren hatte.

Jetzt wieder.

Sein Blick wollte nicht von dem beschlagenen Auge der Kamera weichen. Sie war wenig später nicht mehr wichtig, denn plötzlich bewegte sich die Luft. Sie warf Schlieren, sie drehte sich, sie zog sich zusammen, und aus ihr entstand eine dunkel gekleidete Gestalt mit einem völlig kahlen Kopf…

***

Suko und ich schauten Glenda an, sagten aber nichts.

Genau das gefiel ihr nicht. »Saladin, Freunde. Alles deutet auf ihn hin, und so etwas würde ich ihm auch zutrauen.«

»Liegt sie richtig, John?«

»Wenn ich näher darüber nachdenke, schon. Ich denke nicht, dass Mason Orlando uns angelogen hat, als er vom Verlust seines Erinnerungsvermögens sprach. Dabei hat jemand kräftig nachgeholfen.«

»Saladin.« Ich sprach den Namen des Hypnotiseurs flüsternd aus.

Ja, warum eigentlich nicht? Ihm war so etwas zuzutrauen, denn man konnte ihn als Chaosbringer bezeichnen. Die Vampirwelt überließ er seinem Partner Mallmann, er selbst kümmerte sich um die normale Welt, da er aus ihr stammte und Menschen nach seinem Gusto manipulieren konnte. Darüber nachzudenken machte mir beileibe keine Freude, aber ich musste es tun, denn es ging nicht anders.

Glenda Perkins lächelte mich an. »Bist du so überrascht?«

»Nein, nicht wirklich«, erwiderte ich. »Aber ich wollte es nicht wahrhaben. Er ist einen anderen Weg gegangen, einen komplizierteren. Er hätte auch ganz normale Menschen in seine Gewalt bringen können, um sie als lebende Bomben einzusetzen, denke ich.«

»Ja, aber Saladin will sich wohl in den echten Terror nicht einmischen. Er zieht sein Spiel durch und bringt uns eben die verdammten Zombie-Bomben.« Glenda streckte Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand in die Höhe. »Zwei sind noch übrig, wie ich hörte. Und die gilt es zu finden.«

Es war eine verfluchte Lage, in der wir uns befanden. Um meinen Hals spannte sich eine unsichtbare Schlinge, die sich immer mehr zuzog und mir die Luft zu rauben schien.

»Wie sollen wir die Zombies mit den Bomben finden?«, flüsterte ich vor mich hin.

»Ich weiß es nicht, John«, sagte Glenda. »Die Hilflosigkeit ist am schlimmsten.«

Ich konnte es nur bestätigen und merkte, dass mir das Blut in den Kopf gestiegen war. Ich fühlte mich aufgewühlt. Der Schweiß klebte an meinen Handflächen. Es war eben etwas anderes, einem Dämon gegenüberzustehen – egal, ob Werwolf, Vampir oder Ghoul –, als diese Dinge zu erleben.

Bisher hatten wir unseren Chef, Sir James, noch nicht eingeweiht.

Das musste so schnell wie möglich geschehen. Ich wollte ihn anrufen, aber er kam mir zuvor.

Nicht durch einen Anruf. Die Tür zum Vorzimmer öffnete sich, und einen Moment später durchquerte Sir James den Raum. Er ging mit schnellen Schritten. Erst als er unser Büro betrat, in dem wir uns aufhielten, wurde er langsamer.

Sein Blick streifte Glenda ebenso wie Suko und mich. Er brauchte nur in unsere Gesichter zu sehen, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte.

»Was ist passiert?«

»Wir haben Orlando«, sagte ich.

»Gut. Und weiter?«

»Damit fängt das Problem an.«

Sir James ahnte, dass es länger dauern würde, deshalb zog er sich einen Stuhl zurecht und setzte sich. Es gab keinen Grund für mich, ein Blatt vor den Mund zu nehmen, und so erzählte ich Sir James alles, was Suko und ich erlebt hatten.

Mein Bericht ging nicht spurlos an ihm vorüber. Ich sah, dass er die Lippen hart zusammenkniff und sich auch sein Blick veränderte.

Wenig später fragte er: »Ich kann also davon ausgehen, dass alles so stimmt?«

»Ja.«

»Dann haben wir zwei große Probleme.«

Da hatte er Recht, denn da gab es die beiden Zombies. Mason Orlando hatte keinen Grund gehabt, uns anzulügen. Und wir mussten davon ausgehen, dass sie mit Sprengstoff bestückt waren.

»Saladin«, sagte Sir James leise.

»Ja, alles deutet auf ihn hin.«

»Es ist uns bisher nicht gelungen, ihn zu fangen, und deshalb sehe ich auch keine Chance, ihm jetzt eine Falle zu stellen«, sagte Sir James. »Wir wissen nicht, was er vorhat, und wir wissen nicht, wohin er seine lebenden Bomben schickt. Er wird sich im Hintergrund halten, wobei ich nicht mal an seine Fähigkeiten denke, die auch Glenda besitzt.«

Sie fühlte sich angesprochen und fragte: »Könnte es sein, dass er eine Vorwarnung schickt?«

»Wie meinen Sie das?«

»Ganz einfach, Sir. Ich denke da an die ETA oder IRA. Sie haben, wenn sie ihre Bomben legten, Vorwarnungen geschickt. Das wäre vielleicht auch hier eine Chance.«

»Nein, Glenda, nicht bei Saladin. Vergessen Sie das. Dieser Typ ist gnadenlos und eiskalt.«

»Natürlich.« Sie senkte den Blick.

»Es gäbe unter Umständen doch noch eine Möglichkeit«, sprach Sir James weiter.

»Und welche?«

»Sie, Glenda!«

Unsere Assistentin hatte nicht damit gerechnet, so direkt angesprochen zu werden. Sie bekam einen roten Kopf, musste sich erst fangen und fragte dann:

»Wie kommen Sie darauf, Sir, dass gerade ich…«

»Es geht um die Fähigkeiten, die Sie unfreiwillig erhalten haben, im Gegensatz zu dem Hypnotiseur. Darüber sollten wir schon ein wenig nachdenken.«

Glenda Perkins war noch immer erstaunt. »Und was haben Sie sich dabei gedacht, Sir?«

»Wir benötigen einen Kontakt.«

»Ah ja.«

»Den Sie aufnehmen.«

Sie schlug die Augen nieder. »Danke für das Vertrauen, Sir, aber ich habe mich bisher noch nie freiwillig an ihn herangetraut und weiß auch nicht, ob ich das schaffen werde.«

»Gut, ich gebe zu, dass es ein Problem ist, aber so ganz sollte man es doch nicht aus den Augen lassen. Hinzu kommt natürlich, wie weit Sie fähig sind, Ihre Kräfte gezielt einzusetzen.«

Glenda wollte die Entscheidung nicht allein treffen, deshalb warf sie Suko und mir einen Hilfe suchenden Blick zu.

Es war für mich natürlich schwer, ihr etwas zu raten. Der Vorschlag unseres Chefs hatte etwas für sich. Ob er sich allerdings in die Tat umsetzen ließ, war mehr als fraglich, und ich konnte mich deshalb nicht so schnell entscheiden.

Sir James ließ nicht locker. »Ist es denn möglich, dass Sie seine Nähe spüren, Glenda? Dass Sie merken, wenn er sich Ihnen nähert? Oder haben Sie damit Probleme?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich habe das noch nicht erlebt.«

Sie hob die Schultern. »Er kann plötzlich kommen…«, sie wies zum Fenster. »Er könnte urplötzlich hier stehen. Das liegt alles im Bereich des Möglichen. Es kommt immer darauf an, welche Pläne er verfolgt.«

»Genau. Die kennen wir zwar, aber wir wissen nicht, wo und wann seine Vasallen zuschlagen.« Sir James schüttelte den Kopf. So ratlos hatten wir ihn eigentlich selten erlebt.

»Also warten!«, fasste ich zusammen.

Sir James warf mir einen bösen Blick zu. »Ja, das könnte man so sehen. Nur erinnere ich mich, dass wir einen Zeugen haben. Wir sollten Mason Orlando noch mal befragen.«

»Er weiß nichts, Sir.« Ich hielt die Hand vor meine Stirn. »Er hat einfach keine Erinnerung.«

»Dann müssen wir eben nachhelfen.«

»Und wie?«

Sir James zog die Stirn kraus. »Verdammt noch mal, haben wir nicht die entsprechenden Experten bei uns? Neurologen, Psychologen? Ich bin auch bereit, Wissenschaftler von der Universität hinzuzuziehen. Es geht hier um verdammt viel. Diese Zombies dürfen nicht in die Luft fliegen. Das Glück wie beim ersten werden wir nicht noch mal haben, das weiß wohl jeder von uns.«

»Okay, wenn Sie meinen.«

Sir James schaute in die Runde. »Hat einer von Ihnen einen besseren Vorschlag?«

Den hatten wir nicht.

»Dann werde ich die Hebel in Bewegung setzen, damit wir dies alles in die Tat umsetzen.«

Wir hatten nichts dagegen. In dieser Lage mussten wir wirklich nach jedem kleinen Strohhalm greifen.

Ob sich hinter dem Geräusch des Telefons dieser Strohhalm verbarg, wusste keiner von uns.

Jedenfalls hob ich ab und schaltete zudem den Lautsprecher ein.

Zuerst war nicht viel zu hören, bis ich herausfand, dass jemand heftig atmete.

»Bitte, was ist…«

»Kommen Sie!«, keuchte der Kollege, der im Zellentrakt seinen Dienst tat. »Kommen Sie so schnell wie möglich. Es ist etwas Grauenhaftes passiert…«

Bereits jetzt wusste ich, dass sich Saladin gemeldet hatte!

***

Mason Orlando kam sich vor, als hätte man einen dunklen Vorhang vor seinem Gehirn zur Seite gezogen. Alles, was er bisher verborgen gehalten hatte, war nun wieder da.

Diese glatzköpfige Gestalt stand vor ihm.

Orlando, der wirklich hartgesotten war, spürte, wie die Kälte nach ihm griff und ihm die Luft wegblieb. Er machte sich auch keine Gedanken darüber, wie der Typ es geschafft hatte, seine Zelle zu betreten. Dass es jede Menge unerklärlicher Dinge im Leben gab, damit hatte sich der Sargmacher inzwischen abgefunden.

Sein Instinkt sagte ihm, dass diese Gestalt alles andere als sein Freund oder Verbündeter war.

Der Tod war gekommen. Er stand in der Zelle, und es schien ihm nichts auszumachen, dass er von der Kamera beobachtet wurde. Allerdings stand er auch recht günstig, sodass von ihm höchstens ein Schatten auf dem Monitor des Beamten zu sehen war, wenn überhaupt.

Als der Mann mit der Glatze und dem bartlosen Gesicht förmlich aus dem Nichts erschienen war, da war Mason Orlando so überrascht gewesen, dass ihm nicht mal der Name eingefallen war.

Jetzt aber klickte es in seinem Kopf. Er wusste plötzlich, wen er vor sich hatte.

Es war Saladin!

Saladin hob den rechten Arm leicht an, streckte Orlando den Zeigefinger entgegen und zischte nur ein Wort.

»Verräter!«

Orlando zuckte zusammen. Er gab zu, dass ihn dieser Begriff tief getroffen hatte. Aus seiner Erfahrung wusste er, was man mit Verrätern machte. Er hatte oft genug mit verbrecherischen Organisationen zusammengearbeitet. Die meisten Menschen, die er hatte verschwinden lassen, waren Verräter gewesen.

Jetzt bin ich an der Reihe!, dachte er entsetzt, obwohl er sich eigentlich keiner Schuld bewusst war.

Er schaffte gerade mal ein Kopfschütteln. Als er dann sprach, erkannte er selbst kaum seine Stimme. »Warum? Was habe ich dir denn getan, verflucht?«

»Du hast dich zu weit aus dem Fenster gelehnt. Allein, dass ich dich hier gefunden habe, reicht aus, um dich einen Verräter zu nennen. Daran gibt es nichts zu rütteln.«

»Aber ich habe dich nicht verraten!«, krächzte Orlando. »Ich nannte deinen Namen nicht. Ich weiß nicht, was das alles soll. Du – du – sprichst mit einem Unschuldigen.«

»Das sagen sie alle, wenn die Angst zu groß wird.« Saladin bewegte seine dünnen Lippen und zeigte ein kaltes Grinsen. »Aber da lasse ich mich auf nichts ein, hörst du? Auf gar nichts. Komm her zu mir!«

Mason Orlando wollte nicht. Das Gefühl der Angst jagte wie ein Fieber durch alle Fasern seines Körpers. Er hoffte, dass man ihn beobachtete. Er schielte zur Kamera hin, aber die stand in einer falschen Position, um Saladin einfangen zu können.

Aber er selbst wurde gesehen.

Und was tat der Beamte? Gar nichts. Er hätte doch merken müssen, was hier los war!

Ein Mikrofon gab es in der Zelle nicht. Der Wächter konnte nur das gespenstische Bild beobachten und war es bestimmt gewohnt, dass Untersuchungsgefangene auffallendes Benehmen zeigten, das er so lange hinnahm, bis sie anfingen zu randalieren. Dann erst würde er eingreifen. Aber Orlando traute sich nicht, so extrem zu reagieren. Dagegen hätte sein Besucher etwas gehabt.

»Komm her!«, wiederholte Saladin seinen Befehl.

»Nein, ich…«

Ein Lachen unterbrach Orlando. Einen Moment später war er gezwungen, in das Gesicht seines Besuchers zu schauen. Er konnte selbst nicht sagen, wie es dazu gekommen war, er hatte es einfach tun müssen, und eine Sekunde später traf sein Blick die Augen des anderen.

Groß waren sie. Viel größer als sonst. Und er entdeckte etwas in ihnen, das er sich nicht erklären konnte. Da traf ihn der erneute Befehl.

»Zu mir!«

Orlando ging vor. Er bewegte sich auch nicht hastig oder unkontrolliert. Der Aufpasser konnte einfach keinen Verdacht schöpfen. So wie er ging, würde es auch jeder andere Untersuchungsgefangene tun. Orlando fiel auf, dass seine Angst verschwunden war. Er ging voran und sah nur die Augen im Gesicht des Hypnotiseurs.

»Bleib stehen!«

Mason Orlando stoppte.

»Das ist gut!«, flüsterte Saladin. »Bist du ein Verräter?«

Orlando nickte. Er hatte es nicht freiwillig getan. Er war dazu gezwungen worden, von einer Macht oder Kraft, die er nicht begriff.

»Sehr schön, mein Lieber. Ich will mir meine Hände nicht an dir beschmutzen, deshalb werde ich dir etwas geben.« Saladin griff in die Tasche. Er holte ein Rasiermesser hervor und klappte es auf.

»Hier!« Er hielt Orlando die Klinge entgegen. Im Vergleich zum Griff war sie hell, und sie gab einen kalten Glanz ab.

Mason konnte nicht anders. Er war gezwungen, nach der Klinge zu fassen. Sein freier Wille war ausgeschaltet. Saladin hatte ihn voll und ganz in seiner Gewalt. Er sah nur, dass seine Hand zitterte.

Das hörte auch nicht auf, als die Finger den Griff des Rasiermessers umfassten. Orlando dachte noch daran, wie leicht die Klinge war, und er sah das Nicken des Eindringlings.

»Weißt du, was du zu tun hast?«

»Nein!«

»Ich sage es dir.«

Die Augen und die Stimme. Für Orlando hatte sich Saladin auf diese beiden Dinge reduziert. Etwas anderes gab es nicht mehr. Nur die Augen, nur die Stimme.

»Geh einen langen Schritt zur Seite!«

Orlando tat es.

Saladin war zufrieden. Er hatte nun den Mann genau dort, wo er im Blick des Kameraauges stand. Der Aufpasser würde alles mitbekommen.

»Drück die Klinge an deine Kehle!«

Der Sargmacher hatte keine Chance, sich dagegen zu wehren. Sein Arm zuckte, als er ihn anhob. Wenig später spürte er den kalten Druck des Metalls an seiner Kehle.

»Jetzt töte dich!«

Mehr brauchte Saladin nicht zu sagen. Für einen Moment verstärkte Orlando den Druck, hinterließ einen Schnitt im Fleisch, aus dem das Blut quoll, und zog dann die Klinge von einer Seite zur anderen.

Das Letzte, was er in seinem Leben hörte, war das Lachen des Hypnotiseurs…

***

Wir wären am liebsten geflogen, was nicht möglich war. So mussten wir auf dem normalen Weg in die unteren Räume fahren und trafen dort auf den Wachtposten in seiner Kabine.

Der Mann war noch immer entsetzt. Er saß auf seinem Stuhl und starrte aus großen Augen auf den Bildschirm.

Glenda, Suko und ich schauten hin. Sir James war nicht mitgekommen und im Büro geblieben.

Das Bild zeigte die Zelle, in der sich Orlando aufhielt. Nur stand er nicht mehr auf seinen eigenen Beinen. Er lag jetzt auf dem Boden. Er war auf den Rücken gefallen. Um seinen Hals schien sich ein roter Strick gelegt zu haben, aber das stimmte nicht. Der dunkle Streifen war sein eigenes Blut, das jetzt ein wenig ausfaserte und am Hals hinablief.

»Er hat sich getötet!«, flüsterte Glenda.

Der Kollege, der auf den Namen Ben Walker hörte, wie man seinem Schild am Revers entnehmen konnte, fühlte sich durch Glendas Bemerkung angesprochen.

»Ja, verdammt. So ist das gewesen. Er hat sich selbst gekillt. Einfach so. Den Hals durchgeschnitten.« Seine Stimme steigerte sich.

»Und ich habe alles mit ansehen müssen. Er hat es dort getan, wo er von der Kamera beobachtet werden konnte. Extra, verstehen Sie – extra! Damit ich nur alles mitbekam.«

Wir konnten ihm da nur zustimmen. Ich nickte und drehte mich zu Suko um.

»Freiwillig?«

»Bestimmt nicht.«

»Dann denkst du das Gleiche wie ich.«

»So ist es.«

Obwohl der Kollege Walker noch unter Schock stand, mussten wir mit ihm reden. Als ich mich vor ihm aufbaute und mich ihm entgegenbeugte, weil er saß, begriff er schon, was ich von ihm wollte.

»Ja, ich weiß, Sie wollen fragen, wie er an das Messer gekommen ist. Das weiß ich nicht. Er wurde ja vor der Einlieferung durchsucht, verflucht. Da ist kein Messer gefunden worden, das kann ich beschwören. Aber plötzlich hatte er eines.« Walker schlug gegen seine Brust. »Dafür kann ich nichts.«

»Beruhigen Sie sich. Das habe ich auch nicht gemeint. Ich wollte Sie etwas ganz anderes fragen.«

»Und was?«

»Gehen wir mal weg von dem Messer, Mr Walker. Haben Sie vielleicht noch eine zweite Person in seiner Zelle gesehen?«

Nach dieser Frage entstand zunächst eine Pause. Wir sahen, dass der Kollege schluckte.

»Wie – wie – meinen Sie das denn, Sir?«

»So wie ich gefragt habe.«

Er suchte nach Worten. Er fand keine richtigen. »Nein, nein«, flüsterte er schließlich. »Die Kamera war immer eingeschaltet. Ich habe keinen zweiten Mann gesehen.«

So leicht gab ich nicht auf. »Denken Sie genau nach. Holen Sie sich das vor Augen, was sich auf dem Bildschirm abgespielt hat. Es ist verdammt wichtig.«

»Das weiß ich. Nur war kein zweiter Mann dort. Wer hätte auch die Zelle betreten können?«

Ich ließ nicht locker. »Ist Ihnen am Verhalten des Untersuchungshäftlings etwas aufgefallen? Hat er sich seltsam benommen im Vergleich zu der Zeit kurz nach seiner Einlieferung?«

Ben Walker strengte sich an. Dabei vermied er es, auf den Bildschirm zu schauen. Die Kabine, in der wir standen, war recht eng.

Da Walker transpirierte, nahmen wir seinen Schweißgeruch wahr.

Er stand unter Druck. Außerdem wollte er nichts Falsches sagen, denn er wusste, dass es auf ihn ankam.

»Ist Ihnen etwas eingefallen?«, fragte ich leise.

»Ja und nein.«

»Hört sich trotzdem interessant an.«

»Ich weiß nicht«, murmelte er vor sich hin. »Wenn ich im Nachhinein darüber nachdenke, war sein Verhalten schon komisch. Und dann ist mir noch etwas aufgefallen. Das Bild hier auf dem Schirm war nicht mehr so klar wie sonst. Es sah für ein paar Minuten richtig verschwommen aus. Ich habe aber noch keinen Alarm geschlagen. So etwas passiert hin und wieder schon mal, dass die Technik verrückt spielt. Ich habe mir nicht groß etwas dabei gedacht.«

»Und was war, als Sie wieder klarer sahen?«

»Da brachte er sich um. Das Bild war plötzlich wieder klar. Ich wollte es ja kaum glauben. Er ging in eine Position, in der er perfekt von der Kamera erfasst werden konnte, und blieb dort stehen. Das hat er wohl bewusst getan. Ich bekam jede Einzelheit seiner Tat haargenau mit.«

Wieder stieg die Erinnerung in ihm hoch, und er musste sich schütteln. Als er Atem holte, fing er an zu stöhnen.

»Könnte denn sein Verhalten darauf hingewiesen haben, dass sich eine zweite Person in seiner Zelle befand?«, fragte ich.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Walker mit müder Stimme. »Ich habe keine fremde Person gesehen. Es kann sich niemand in die Zelle hineinschmuggeln. Er müsste an mir vorbei.«

»Im Allgemeinen schon«, meinte Suko und schlug vor, dass wir uns den Ort der Tat genauer anschauten.

Bevor wir gingen, beruhigte ich Ben Walker. »Bitte, Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen. Sie haben Ihre Pflicht keinesfalls verletzt.«

»Danke«, flüsterte er.

Ich konnte mich gut in den Kollegen hineinversetzen. Er hatte sein Leben lang seine Pflicht getan. Nie war etwas Außergewöhnliches passiert, und dann geschah so etwas. Dass er dabei den Glauben an sich selbst verlor, lag auf der Hand.

Wir hatten es nicht weit bis zu unserem Ziel. Alarm war nicht geschlagen worden, was an uns lag. Wir wollten alles erst auf kleiner Flamme kochen, denn das war ein Fall, der nur uns etwas anging und keinen anderen.

Da die Zelle verschlossen war, hatte Suko die Schlüssel mitgenommen, die an einem Bund zusammenhingen. Hier wurde noch auf die altmodische Weise auf- und abgeschlossen. Chipkarten kamen bei diesen Türen nicht zum Einsatz. Ebenso wenig wie Codezahlen, die erst noch eingegeben werden mussten.

Wir betraten die Zelle und sahen uns mit dem Grauen konfrontiert. Schon oft hatten wir Tote gesehen, aber daran gewöhnen würden wir uns nie. Es war immer wieder schlimm, wenn sich ein Mensch das Leben nahm oder er von einem anderen umgebracht wurde.

Auch Glenda Perkins schaute in das Gesicht, das eine sehr blasse Farbe aufwies.

Bei manchen Leichen steht der Schreck noch in den Gesichtern festgeschrieben, den sie erlebt haben, bevor ihr Leben beendet wurde. Das war hier nicht der Fall. Abgesehen davon, dass sich im Gesicht nichts mehr bewegte, sah der Ausdruck fast normal menschlich aus. Man konnte auch das Wort gleichgültig verwenden. Dass sich Mason Orlando umgebracht hatte, schien für ihn das Normalste von der Welt gewesen zu sein. Darüber wollte ich mit Glenda und Suko sprechen.

»Was sagt euch der Tote?«

Suko hob die Schultern. »Du denkst sicherlich an seinen Gesichtsausdruck. Tja, er hat es getan. Er hat es mit einer Gleichgültigkeit durchgezogen, als würde er in eine Tomate schneiden oder so. Sogar ein Selbstmörder steht unter Emotionen, wenn er seine Tat begeht. Ein normaler, meine ich.«

»Das ist bei Orlando nicht der Fall«, sprach Glenda weiter.

»Genau«, sagte ich.

»Und worauf willst du hinaus?«

Ich lächelte Glenda an. »Es ist alles sehr einfach, auch wenn es sich kompliziert anhört. Mason Orlando ist in den letzten Minuten oder Sekunden seines Lebens nicht allein gewesen. So und nicht anders müssen wir es sehen.«

»Richtig«, sagte Suko. »Aber wer hat sich bei ihm aufgehalten?« Er stellte die Frage bewusst, obwohl er die Antwort sicherlich schon selbst wusste.

»Es gibt nur einen«, sagte ich.

»Saladin!«

Diesen Namen hatte Glenda ausgesprochen, und sie sah nicht eben fröhlich dabei aus. In ihren Augen blitzte es. Ihre Wangen röteten sich leicht, was verständlich war, wenn man wusste, wie sie zu Saladin stand. Sie besaß fast die gleichen Fähigkeiten wie er, sah man von der Kraft der Hypnose mal ab. Auch sie konnte sich wegteleportieren, weil ihr ein bestimmtes Serum injiziert worden war.

Nur beherrschte sie diese Fähigkeit nicht so perfekt wie Saladin. Er konnte sie einsetzen, wann er wollte, bei Glenda war es komplizierter.

»Dann steckt er dahinter«, sagte Suko. »So neu ist das für uns nicht. Nur haben wir jetzt so etwas wie einen Beweis dafür. Das lasse ich mal so im Raum stehen.«

Es stimmte. Weder Glenda noch ich widersprachen ihm. Jeder von uns dachte nur an die Folgen.

Im Prinzip ging es um drei Zombies. Einen hatte ich erledigen können, die beiden anderen waren verschwunden. Saladin würde sie für seine Zwecke einsetzen. Als Trittbrettfahrer der Terroristen kam ihm die Lage gerade recht. Angst und Panik zu verbreiten und dies anderen in die Schuhe schieben zu können, besser konnte es für ihn gar nicht laufen.

Es wunderte mich nur, dass er Mason Orlando getötet hatte. Als einzigen Grund konnte ich mir nur vorstellen, dass Saladin Spuren löschen wollte, und so etwas zog er auf spektakuläre Art und Weise durch.

Während Suko und ich auf dem Fleck standen, wanderte Glenda in der Zelle hin und her. Ihr Gesicht hatte einen angespannten Ausdruck angenommen. So wie sie sah ein Mensch aus, der etwas Bestimmtes suchte und sich über gewisse Dinge Gedanken machte.

Dann blieb sie vor uns stehen.

»Er war hier«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Ja, er ist hier in der Zelle gewesen. Das spüre ich verdammt genau.«

»Hat er Kontakt mit dir aufgenommen?«, fragte Suko.

Glenda hob die Schultern wie jemand, der fröstelt. »Nein, das nicht. Aber ich kann ihn spüren. Er hat etwas hinterlassen, das merke ich. Ihr wahrscheinlich nicht, aber ich spüre das Kribbeln auf der Haut.«

Suko und ich sagten nichts. Alles, was Saladin anging, mussten wir Glenda überlassen. Sie war die Person, die den intensivsten Kontakt zu Saladin gehabt hatte und der auch noch immer bestand.

Für Mason Orlando konnten wir nichts mehr tun. Die Kollegen würden sich um ihn kümmern. Uns blieb die Sorge um die beiden verdammten Zombies.

Suko und ich regelten alles, während Glenda Perkins wieder hoch ins Büro fuhr.

***

Als wir nach einer Weile ebenfalls dort eintrafen, saß Sir James noch dort. Uns fielen sehr wohl die Schweißperlen auf seiner Stirn auf.

Glenda hatte bereits mit ihm gesprochen. So brauchten wir keine Erklärung mehr abzugeben.

»Es ist also Saladin«, sagte unser Chef. »Eine andere Alternative gibt es für Sie nicht?«

»So ist es, Sir«, gab Suko zu.

»Und es sind zwei Zombies unterwegs«, fügte ich hinzu.

Sir James war alles auf den Magen geschlagen. Er hatte sich ein Glas Wasser geholt. Zwei Tabletten verschwanden in seinem Mund.

Er trank die Flüssigkeit und schluckte die Tabletten hinunter.

»Gibt es Spuren oder kleinste Hinweise, wo sich Saladin aufhalten könnte?«

»Nein.« Ich war ehrlich. »Es sei denn, wir schauen in Mallmanns Vampirwelt nach.«

Sir James winkte ab. »Vergessen Sie es. Damit kommen wir nicht weiter. Die Schau läuft hier und nicht in Mallmanns verdammter Vampirwelt. Saladin spielt den großen Trittbrettfahrer. Wenn seine beiden Zombies die Anschläge durchführen, dann stecken andere Motive dahinter als bei den echten Terroristen. Ist es zu weit hergeholt, wenn ich behaupte, dass er uns treffen will?«

Da hatte er eine wirklich gute Frage gestellt. Mit ihr hatten wir uns noch nicht auseinandergesetzt, und so dachten wir erst jetzt darüber nach.

»Aber was hat er davon«, fragte Glenda, »wenn er unschuldige Menschen tötet, die nichts mit ihm oder mit uns zu tun haben? Das kann ich nicht nachvollziehen.«

»Er will uns indirekt treffen«, sagte Sir James. »Er will uns die eigene Hilflosigkeit vor Augen führen. So muss man es wohl sehen.«

»Lächerlich machen«, flüsterte Glenda.

»Genau.«

»Und dafür müssen Menschen sterben.« Sie schüttelte den Kopf.

»Ich fasse es nicht.«

Es war so, doch wir alle konnten es nicht fassen. Für uns, die wir normal dachten, war das unbegreiflich.

»Er hat jedenfalls etwas vor«, sagte Suko. »Okay, ich kenne ihn nicht so gut wie du, John, aber ich glaube zu wissen, dass er ein Typ ist, der sich gern in den Vordergrund spielt und damit seinen Triumph auskosten will. Oder liege ich da falsch?«

»Bestimmt nicht«, sagte ich.

»Deshalb könnte ich mir vorstellen, dass er uns verhöhnen will. Er hat uns durch den als Selbstmord getarnten Mord an Mason Orlando den ersten Schock versetzt. Er lässt uns grübeln. Er wartet gelassen. Er weiß, dass er uns überlegen ist, und so kann ich mir vorstellen, dass er diese Überlegenheit nicht für sich behalten wird. Sie muss raus. Er wird uns seinen Triumph mitteilen wollen…«

Ich ließ meinen Freund nicht ausreden. »Denkst du etwa an einen Anruf?«

»Genau daran denke ich.«

Nach dieser Bemerkung herrschte Schweigen. Wir schauten uns gegenseitig an. Jeder wollte wohl von dem anderen ein Gegenargument hören, aber das gab es nicht.

»Sie kennen ihn besser«, erklärte Sir James. »Ich kann dazu wenig sagen.«

Glenda nickte in die Runde. »Ich denke, dass Suko nicht mal so falsch liegt. Saladin ist so ein Typ. Die Trümpfe, die er ausgespielt hat, sind ja prägnant.«

Ich schlug die Beine übereinander, um anzudeuten, dass ich nicht vorhatte, das Büro zu verlassen. »Dann werden wir hier so lange bleiben, bis sich unser Freund meldet. Nach dem, was wir uns hier gegenseitig erzählt haben, muss das einfach so sein.«

»Falls er nicht einen anderen Trumpf in der Hinterhand hält«, erklärte Suko.

»Wie meinst du nun das wieder?«, wollte Glenda wissen.

»Ganz einfach. Er schickt den ersten Zombie los, er zündet eine Bombe, ruft bei uns an und beginnt mit einem erpresserischen Spiel, dessen Ende nur er kennt.«

Wir gaben darauf keine Antwort, aber was Suko da gesagt hatte, hörte sich nicht so verkehrt an, denn Saladin war alles zuzutrauen.

Nur konnten wir nichts tun. Uns waren die Hände gebunden. Wir mussten warten. Wie schon so oft. Und wie immer, so hasste ich die Warterei ebenso wie Glenda, Suko und Sir James, den es nicht mehr auf seinem Platz hielt. Nach einem kurzen Kopfschütteln stand er auf.

»Sie finden mich in meinem Büro. Möglicherweise hat sich etwas getan, das auf Saladin hinweist. Es ist zudem nicht von der Hand zu weisen, dass er sich mit den anderen Terroristen zusammentut. Vielleicht weiß er mehr als die Polizei. Er kennt sie, und dank seiner verdammten Kräfte könnte er sie sogar in seine geistige Gewalt bringen. Haben Sie darüber schon mal nachgedacht?«.

Wir gaben Sir James zunächst keine Antwort. Aber jeder neutrale Beobachter hätte die Blässe in unseren Gesichtern gesehen.

»Lieber nicht«, sagte ich schließlich mit leiser Stimme. »Malen Sie den Teufel nicht an die Wand, Sir!«

»Tue ich das denn?«

»Es gibt viele Möglichkeiten.«

Sir James nickte mir zu. »Genau, John, Sie sagen es. Deshalb müssen wir uns auf alles einstellen, selbst auf den worst case.« Er fügte nichts mehr hinzu und verließ uns.

»Puh!«, stöhnte Glenda. »So habe ich ihn ja noch nie erlebt. Das ist völlig neu an ihm.«

»Er steht unter Druck«, erklärte Suko. »Wie wir alle eben. Nur ist er bei ihm besonders hoch.«

Da konnten Glenda und ich nicht widersprechen. Es blieb uns nichts anderes übrig, als im Büro zu bleiben und abzuwarten.

Suko griff ein anderes Thema auf.

»Ich frage mich wirklich, wie er an die drei Zombies gekommen ist. Man öffnet nicht einfach Gräber und holt da irgendwelche Leichen hervor, die man zum Leben erweckt.«

»Das ist schon richtig.« Ich verzog leicht meinen Mund. »Aber ist das nicht unwichtig? Möglicherweise hätte Mason Orlando mehr darüber gewusst. Da ist uns Saladin leider zuvorgekommen.«

»Er ist immer einen Schritt schneller«, erklärte Glenda. »Ich befürchte, dass dies auch so bleiben wird und…«

Wie so oft bei uns, meldete sich das Telefon. In diesem speziellen Fall war es jedoch anders. Wir starrten auf den Apparat, als wüssten wir genau, wer uns da anrief.

Nach dem dritten Klingeln hob ich den Hörer ab. Mein Herz schlug schon etwas schneller, und ich sah auch die gespannten Blicke meiner Freunde auf mich gerichtet.

»Ja bitte?«, sagte ich.

Über Lautsprecher hörten Glenda und Suko mit. Die Antwort bestand zunächst aus einem Lachen.

Dieses Lachen kannten wir. Nur einer lachte so dreckig und triumphierend zugleich.

Saladin!

***

Ich brauchte meinen Freunden keine Erklärung abzugeben, denn sie hörten mit. Glenda bewegte ihre Lippen. Lautlos formulierte sie den Namen des Hypnotiseurs.

»Hörst du mich, Geisterjäger?«

»Ja, du redest laut genug.«

»Sehr schön. Hast du die Leiche gefunden? Oder soll ich besser fragen, ob ihr sie gefunden habt? Ihr sitzt doch bestimmt zusammen und denkt über euren Frust nach.«

»Wir haben Orlando in seiner Zelle gefunden.«

Der Hypnotiseur freute sich über meine Antwort, denn er fing an zu kichern. »Ist es nicht der perfekte Selbstmord gewesen? War das nicht beispielhaft?«

»Was willst du?«

»Dir sagen, dass es erst der Anfang war.«

»Und wie geht es weiter?«

Er lachte wieder. »Das möchtet ihr wohl gern wissen.«

Ich merkte, dass sich auf meiner Stirn ein dünner Schweißfilm gebildet hatte. »Es ist ganz natürlich, dass wir neugierig darauf sind, Saladin.«

»Klar. Aber ich lasse mich nicht gern für dumm verkaufen. Du weißt genau, welche Trümpfe ich noch in den Händen halte. Es sind nur zwei, die aber stechen, und die stechen so, dass sie in bleibender Erinnerung…«

»Wo sind sie?« Ich hatte ihn bewusst hart unterbrochen.

»Langsam, John…«

»Hören Sie, Saladin, was immer Sie vorhaben, was in Ihrem Hirn vorgeht, das wir nicht begreifen können, denken Sie bitte auch daran, dass Sie nicht uns treffen, sondern unschuldige Menschen, die nichts mit uns zu tun haben.«

»Oh – wie edel.«

»Das ist menschlich, verdammt!«

»Ich weiß es, John. Schließlich bin ich ja auch ein Mensch. Oder im Prinzip. Aber wer sagt denn, dass ich vorhabe, viele Unschuldige sterben zu lassen?«

»Das wäre in der Station passiert!«

»Stimmt genau. Nur ist das Schnee von gestern, Sinclair. Es war so etwas wie eine Ouvertüre. Die Oper oder das Drama folgt. Das heißt, es läuft bereits. Ich bin niemals so froh gewesen über meine außerordentlichen Kräfte wie an diesem Tag. Ich denke, dass heute das große Aufräumen beginnt. Dann wird mir so leicht keiner mehr in die Quere kommen. Du weißt, dass ich stets für eine Überraschung gut bin. Und komm von dem Gedanken weg, mich mit einem Terroristen zu verwechseln. Ich führe auch einen Krieg, aber einen anderen.« Er konnte seine Lache nicht stoppen. »Niemand ist unsterblich. Ihr seid es nicht, ich bin es auch nicht. Aber ihr seid meine liebsten Feinde…«

Auf dieses Kompliment konnte ich gern verzichten. Ich wollte noch nachfragen, was jedoch nicht mehr möglich war, denn Saladin hatte die Verbindung unterbrochen.

Als ich auflegte, war ich blass geworden. Aber das ging nicht nur mir so, auch die beiden Freunde saßen in meiner Nähe und sahen aus, als hätte man ihnen die schlechteste Nachricht ihres Lebens überbracht.

Wir mussten die Botschaft erst mal verdauen. Jeder dachte für sich darüber nach.

Bis Glenda sagte: »Ich denke, wir alle haben jedes Wort genau gehört und können daraus unsere Schlüsse ableiten.«

»Was meinst du damit?«, fragte ich.

Glenda senkte den Blick. »Es geht ja nicht nur um seinen Triumph, um die Verhöhnung unsererseits. Saladin hat auch eine Erklärung abgegeben. Ob bewusst oder unbewusst, das kann ich nicht sagen. Ich denke eher, dass er genau gewusst hat, was er sagte, und er hat seine Worte entsprechend gewählt.«

»Ja, das stimmt. Und was hast du daraus gelesen?«

Sie gab keine direkte Antwort und sagte nur: »Ich weiß nicht, ob ich Recht habe, aber wenn ich über das Gesagte nachdenke, dann weiß ich, dass er das Spiel bereits begonnen hat. Und ich glaube ihm, dass er mit den anderen Terroristen nichts am Hut hat. Er weiß, wer seine stärksten Feinde sind. Nämlich wir, und er will uns.« Sie nickte heftig und breitete dabei ihre Arme aus. »Ja, er will uns. Darauf kommt es ihm an.«

»Das wissen wir«, sagte Suko.

»Klar. Aber ich denke noch einen Schritt weiter. Man kann ja auch auf Zwischentöne hören, und wenn ich mich nicht zu sehr täusche, habe ich herausgehört, dass er oder seine verdammten Zombies gar nicht mal weit von uns entfernt sind.«

Ich bekam große Augen. »Denkst du, dass sie bei uns hier im Yard Building sind?«

»Zum Beispiel.«

Ich wollte lachen und zu einer Erwiderung ansetzen, was auch Suko merkte. Er brachte mich mit seiner Bemerkung wieder zurück auf die richtige Schiene.

»Denk mal daran, John, über welch eine Kraft er verfügt. Du kannst dich nicht an einen anderen Ort teleportieren. Er schon, und er kann seine Zombies mitnehmen. Wenn sie das Gebäude hier betreten, nehmen sie bestimmt nicht den normalen Eingang.«

»Genau so müssen wir die Dinge von nun an sehen«, bestätigte Glenda Perkins. »Das habe ich mit meinen Erklärungen ausdrücken wollen…«

***

Es war plötzlich sehr still in unserem Büro. So still wie selten. Ich merkte, dass sich ein kalter Schauer auf meinem Rücken festgesetzt hatte. Irgendwie war ich vorhin verbohrt gewesen. Ich hätte natürlich auch auf dieses Ergebnis kommen können, aber ich hatte einfach zu konservativ gedacht, und nun musste ich Glenda und Suko Recht geben.

Mit einer bedächtigen Bewegung holte ich ein Taschentuch hervor und tupfte damit meine Stirn ab. In meinem Hals saß ein dicker Kloß, und mein Herzschlag hatte sich immer noch nicht beruhigt.

»Es fehlt noch deine Meinung, John«, sagte Suko.

Ich ließ das Tuch wieder verschwinden. »Du hast Recht, die fehlt. Ich kann euch nur zustimmen, so schwer mir das auch fällt. Wenn ich richtig über das Gesagte nachdenke, dann muss ich zu dem Schluss kommen, dass es nur so und nicht anders sein kann. Was schert Saladin die anderen Menschen? Er will uns ausschalten, und die verfluchten Terroristenbande hat ihn auf diese Idee gebracht. Er ist eben der perfekte Trittbrettfahrer.«

»Und ebenso gnadenlos wie die andere Seite«, sagte Glenda.

Der Schock hielt uns noch immer in den Klauen. Wir mussten etwas tun, aber wir wussten nicht, wo wir anfangen sollten. Das Wort Evakuierung kam mir nicht leicht über die Lippen. Zugleich begegnete mir Sukos Blick, und ich sah auch sein Kopfschütteln.

»Ich weiß, dass es schwer sein wird. Aber kannst du dir eine andere Alternative vorstellen?«, fragte ich ihn.

»Nicht wirklich, John. Aber das ist nicht unsere Sache, denke ich. Das ist eine Nummer zu groß.«

»Viel Zeit haben wir nicht«, warf Glenda ein.

»Leider.« Mehr sagte ich nicht. Ich fluchte lautlos, denn ich hatte das Gefühl, eine Blockade im Kopf zu haben.

Glenda ergriff wieder das Wort. Sie zeigte sich von uns am wenigsten geschockt. »Ich denke, dass wir hier nicht mehr lange über die Evakuierung diskutieren sollten. Sollte es keine andere Alternative geben, muss sie eben durchgezogen werden. Aber dafür sind wir nicht die richtigen Leute«, sagte sie. »Es gibt jemanden, der dafür der Richtige ist. Deshalb müssen wir unbedingt Sir James informieren.«

Genau das war es. Ich griff wieder zum Telefon.

Ich brauchte nur zwei Zahlen zu drücken, dann meldete sich bei ihm der Apparat.

Normalerweise hob unser Chef immer recht schnell ab, wenn er sich in seinem Büro befand.

Diesmal passierte das nicht, und mein Blick nahm einen schon bangen Ausdruck an, als ich den Kopf anhob.

»Er scheint nicht im Büro zu sein«, sagte ich leise. Überzeugend klang das nicht.

»Handy?«, fragte Suko.

»Nein.« Glenda erhob sich mit einer schnellen Bewegung. »Das werden wir nicht tun. Saladin hat sein Höllenspiel eingeläutet. Zu seinen Feinden gehört auch Sir James. Wenn man will, kann man ihn als das schwächste Glied in der Kette ansehen…«

Wir wussten, was sie meinte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, das Büro jemals so schnell verlassen zu haben…

***

Superintendent Sir James Powell war auf der einen Seite froh, allein in seinem Büro zu sein. Er wollte einfach nur nachdenken, und er wusste auch, welch eine Verantwortung auf ihm lastete.

Ob sich dieser Saladin wirklich mit der Terroristenbande verbündet hatte, das war im Moment nicht wichtig für ihn. Es ging darum, dass die Zombies dieses Mannes gefunden werden mussten, bevor ein großes Unglück passierte.

Aber wo sollte mit der Suche begonnen werden? Wo konnten sie sich aufhalten?

Es gab nicht mal einen Hinweis. Er hatte nur eine Hoffnung. London war in der letzten Zeit von Polizisten regelrecht überschwemmt worden. Sie alle hatten die Order, auf bestimmte Personen zu achten, neben all den Durchsuchungen, die sie durchführten. Und die Zombies sahen nicht eben aus wie normale Menschen. Ihre starren Gesichter, ihre abgehackten Bewegungen, das war typisch für die lebenden Leichen.

Auch Sir James war in die Jagd nach den Terroristen mit einbezogen worden. Er kannte die verantwortlichen Leute. Er arbeitete mit ihnen zusammen, und da stand ein Mann ganz oben.

Es war Commander Hartley!

Sir James entschloss sich, ihn ins Vertrauen zu ziehen.

Er und der Commander verstanden sich gut. Sie tickten auf einer Wellenlänge. Auch wenn Hartley nicht an irgendwelche übersinnlichen Dinge glaubte, ließ er Sir James mit entsprechenden Fragen in Frieden. Jetzt wollte ihm der Superintendent klar machen, dass er diesmal etwas als Realität anerkennen musste, über das er sonst nur den Kopf schütteln würde. In Anbetracht der Vorgänge glaubte Sir James auch, ihn davon überzeugen zu können.

Er hatte bisher am Fenster gestanden und nach draußen geschaut.

Jetzt drehte er sich um, um zum Schreibtisch und damit zu seinem Telefon zu gehen.

Noch während er sich auf diesem kurzen Wegstück befand, merkte er, dass etwas nicht stimmte.

Einen halben Schritt vor dem Schreibtisch blieb er stehen. Er hörte kein richtiges Geräusch, aber in seinem Nacken tat sich etwas. Was es war, konnte er nicht sagen. Vielleicht war so etwas wie ein Huschen zu hören und auch ein leichter Windzug zu spüren gewesen.

Sir James wollte es wissen und drehte sich um.

Er schrie nicht, er stöhnte nicht, aber er atmete auch nicht. Aber er wusste sofort, wer da vor ihm stand.

Ein Bomben-Zombie!

***

Obwohl sich Sir James in großer Lebensgefahr befand, dachte er in diesem Augenblick nicht daran. Er hatte nur Blicke für die Gestalt des Zombies, der tatsächlich aussah wie ein Mensch, aber auch eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Mönch hatte. Zumindest, was die Kleidung der Gestalt anging.

Er trug eine Kutte aus braunem Sackleinen. Sie hatte zahlreiche kleine Löcher, durch die Sir James schauen konnte. So sah er das Schimmern der nackten Haut.

Der Zombie hatte die Kapuze in die Stirn geschoben. So war sein Gesicht zu sehen, eine blasse, irgendwie künstlich wirkende Fratze, in der sich nichts bewegte und in der die Augen wie eingedrückte Glaskugeln aussahen.

Der Zombie stand da und glotzte ihn nur an. Eine Bombe oder Sprengladung befand sich nicht in seiner Hand. Sir James sah sie auch nicht am Körper der Gestalt. Allerdings war die Kleidung so weit geschnitten, dass er sie bequem darunter verbergen konnte. Genau das bereitete ihm Sorgen. Er wusste von John Sinclair, dass der Zombie in der Station ähnlich ausgesehen hatte.

Der Eindringling war nicht nur zu sehen, sondern auch zu riechen.

Er brachte einen Geruch mit sich, der schwer zu definieren war. Die Kutte roch muffig, als hätte sie lange in einer Truhe gelegen. Zudem stank der Körper des Zombies. Auf der Gesichtshaut malten sich Leichenflecken ab wie Kleckse. Die Lippen zeigten Risse, an der vorderen Halsseite sah die Haut sogar dunkler aus.

Es hatte keinen Sinn, ihn anzusprechen. Sir James wusste, dass er keine Antwort erhalten würde, aber ihm war durchaus klar, dass er etwas unternehmen musste, bevor es zur Explosion kam.

Sir James blieb äußerlich ruhig. Nur innerlich steigerte sich seine Erregung. Er merkte es auch daran, dass sich kalter Schweiß auf seine Haut legte. Er war sich klar darüber, dass der Hypnotiseur Saladin den Zombie nicht geschickt hatte, damit er mit ihm plauderte. Er sollte töten.

Ob Saladin selbst auch noch mit im Büro gewesen war, wusste Sir James nicht. Es hätte durchaus sein können. Ein schnelles Erscheinen und ein ebenso schnelles Verschwinden waren für den Hypnotiseur kein Problem.

Es kam Sir James wie eine Ewigkeit vor, bis er in der Lage war, sich wieder zu bewegen. Es war vielleicht wichtig, dass er eine gewisse Distanz zwischen sich und den Bomben-Zombie brachte. Der Weg zur Tür war zwar kurz, aber trotzdem zu weit, und so schoss Sir James die Idee durch den Kopf, möglicherweise unter dem Schreibtisch Deckung zu finden, wenn er schnell genug war.

Aber wie würde die Gestalt reagieren, wenn er tatsächlich den ersten Schritt zurückwich?

Er wollte nicht länger darüber nachdenken. Gewisse Dinge mussten entschlossen in die Tat umgesetzt werden. Es brachte nichts ein, wenn er über ein Wenn und Aber sinnierte. Wichtig war, dass er etwas tat.

Er bewegte sich nach hinten. Sein rechter Fuß schleifte über den Boden. Das Geräusch störte ihn, aber zum Glück reagierte der Zombie nicht darauf.

Sir James konzentrierte sich auf die Augen. Doch dann dachte er daran, dass die Gestalt vor ihm kein Mensch war. Sie würde eine Aktion nicht durch ein Zucken der Augen ankündigen, wie es hin und wieder bei Menschen der Fall war.

Nach einem weiteren kleinen Schritt hatte er den Schreibtisch erreicht. Da rann bereits der Schweiß in kleinen Rinnsalen über sein Gesicht. Er spürte Sekunden später auch schon den salzigen Geschmack auf den Lippen.

Ein aufkeimendes Gefühl der Erleichterung erfasste ihn, weil bisher nichts passiert war.

Der Zombie hatte sich nicht bewegt. Sollte er Sprengstoff an seinem Körper befestigt haben, musste er ihn möglicherweise noch zünden. Vielleicht hatte man ihn auch mit Handgranaten bestückt.

Daran zu glauben fiel Sir James schwer. Da hätte der Zombie die Granaten erst scharf machen müssen. Ob er dazu überhaupt fähig war, das stand in den Sternen.

Sir James atmete tief durch. Seine Gedanken wurden wieder normaler. Wenn er sehr schnell war, sich herumwarf, zur Tür rannte, sie aufriss, in den dahinter liegenden Flur hechtete, dann hatte er vielleicht eine Chance.

Jedenfalls durfte er sich nichts anmerken lassen. Sollte der Zombie etwas merken, war es aus.

Bisher hatte er sich nicht von der Stelle gerührt. Das änderte sich, als Sir James wieder zu ihm schaute. Er sah, wie sich der Zombie leicht nach vorn beugte. Es konnte durchaus sein, dass er von Saladin einen Befehl erhalten hatte, die Dinge in Bewegung zu setzen, und das bedeutete in dem Büro den Big Bang.

Der Zombie ging einen Schritt auf ihn zu. Er hob sogar die Arme an und breitete sie aus, als wollte er Sir James zur Begrüßung umarmen.

Es war aus, Sir James wusste das. Andere hätten geschrien. Obwohl sein Mund auch offen stand, drang nur ein Krächzen daraus hervor, mehr nicht.

Da flog die Tür auf!

***

Suko und ich hatten sie zugleich aufgerammt. Sie war nicht abgeschlossen gewesen. Sie knallte innen gegen die Wand, und wir hatten Glück, dass wir auf den Beinen blieben.

Wenn ein Mensch unter einer gewissen Hochspannung steht, was bei uns der Fall war, dann nimmt er innerhalb einer winzigen Zeitspanne all das auf, was wichtig ist.

So erging es uns.

Das Büro, der starre Sir James – und der verdammte Zombie, der in seiner Nähe stand und hinter dem sich das Fenster befand.

DAS FENSTER!

Im Sekundenbruchteil war es für mich der wichtigste Gegenstand geworden. Zwar konnte ich an der Gestalt nicht vorbeischauen, aber ich wusste, wo sich das Fenster befand, und ich wusste auch, dass es nicht aus Panzerglas bestand.

In welch eine Gefahr ich mich in diesen Augenblicken begab, das war mir nicht bewusst. Ich konzentrierte mich einzig und allein auf meine Aufgabe und rannte auf den Zombie zu.

Suko blieb an meiner Seite, sodass wir ihn beide gleichzeitig zu packen bekamen. In diesen Sekunden stellte sich heraus, welch ein perfektes Team wir waren.

Wir rissen den Zombie vom Boden hoch und rannten mit ihm im Griff auf das Fenster zu.

Dann schleuderten wir ihn gegen die Scheibe.

Die Schreckensgestalt hatte genügend Gewicht, um das Glas zersplittern zu lassen. Wir hörten den Krach, wir sahen die Glasscherben wie einen Regen, und wir sahen auch, wie der Körper ins Freie geschleudert wurde. Er hielt sich nicht in der Luft wie ein Segelflieger, sondern fiel sofort wie ein Stein in die Tiefe.

Und er explodierte. Das heißt, der Sprengstoff an seinem Körper jagte in die Luft. Er zerfetzte den Zombie. Er riss ihn in tausend Stücke, und während der Detonation entstand ein Feuerball, der bis zum Fenster herauf strahlte.

Dann war es still.

Nicht lange, denn aus der Tiefe her hörte ich die Schreie. Es war mehr der Schreck, denn Menschen konnten nicht verletzt worden sein, weil der Zombie mitten in der Luft explodiert war.

Ich ging auf das zerstörte Fenster zu. Dabei musste ich vorsichtig sein, um auf den Scherben nicht auszurutschen. Erst dann konnte ich nach draußen und in die Tiefe schauen.

Ich sah nichts. Selbst eine Rauchwolke trieb nicht durch mein Blickfeld. Dafür hatten sich unten zahlreiche Menschen versammelt, die hochschauten. Sirenen heulten. Weitere Menschen liefen zusammen. Polizisten stürmten aus dem Bau, doch das war alles nichts gegen das, was wirklich hätte passieren können.

Auch Suko hatte einen kurzen Blick nach draußen geworfen. Nun drehten wir uns gemeinsam um. Glenda Perkins hatte inzwischen das Büro betreten, blass wie eine Kalkwand, aber sie kümmerte sich um Sir James.

Der Superintendent saß auf seinem Schreibtischstuhl und war damit beschäftigt, sich den Schweiß aus dem Gesicht zu tupfen. Sein Taschentuch war bereits ziemlich nass. Dabei atmete er rasselnd.

Ich hatte meinen Chef selten zittern sehen. In diesem Fall war es so. Das machte ihn mir irgendwie sympathisch, denn er war alles andere als eine Maschine.

Vor dem Schreibtisch blieb ich stehen. Sir James senkte die Hand mit dem Taschentuch. Die Brille war verrutscht. Er korrigierte den Sitz. Dabei fiel mir auf, dass er verdächtig mit den Augen zwinkerte.

»Es ist zum Glück nichts passiert, Sir. Die Bombe explodierte, als sich der Zombie noch in der Luft befand. Ich weiß nicht mal, ob noch andere Fensterscheiben zu Bruch gegangen sind.«

Er nickte nur.

Glenda reichte ihm ein Glas Wasser. Ich wusste, dass er seine Stimme wieder klar haben wollte, um mir etwas zu sagen. Am liebsten hätte ich mich verzogen, aber das wäre unhöflich gewesen, und da hätte ich auch Krach mit Glenda bekommen.

Suko wollte sich aus dem Büro schleichen. Sir James bemerkte es.

Er stellte das Glas so heftig ab, dass etwas Wasser überschwappte.

Seine Stimme klang klar, als er sagte: »Sie bleiben, Suko.«

»Natürlich, Sir.«

»Kommen Sie her!«, flüsterte unser Chef.

Suko schob sich mit gesenktem Kopf näher. Auch ihm waren gewisse Dinge unangenehm, da ähnelten wir uns schon wie Zwillinge.

»Sie haben mir das Leben gerettet.«

Ich winkte ab.

»Und zwar alle beide«, fuhr er fort. »Und dafür möchte ich Ihnen meinen tief empfundenen Dank aussprechen.« Er musste schlucken, konnte nicht mehr weiterreden und räusperte sich. Danach presste er die Lippen zusammen und atmete nur noch durch die Nase. Er nahm die Brille ab und wischte über seine Augen.

Bisher waren wir nicht zu Wort gekommen. Ich wollte deshalb etwas sagen, was Glenda sehr schnell bemerkte. Sie legte einen Finger auf ihre Lippen und brachte mich so zum Schweigen.

Sir James setzte seine Brille wieder auf. Danach reichte er uns die Hand. Er brauchte nichts mehr zu sagen. Der Druck war mehr als Worte. Ich merkte, dass meine Kehle etwas eng wurde, und mein Lächeln sah bestimmt leicht gequält aus.

Sir James bat erneut um ein Glas Wasser. Glenda ging und holte es. Sie brauchte den Raum nicht zu verlassen, denn hinter einer Holzwand verborgen gab es ein Waschbecken.

Als unser Chef einen Schluck Wasser getrunken und sich gefangen hatte, war er beinahe wieder der Alte.

»Dann kommen wir mal zur Sache«, sagte er.

Die sah leider nicht eben rosig aus, obwohl wir überlebt hatten. Jeder von uns wusste, dass nur die Hälfte geschafft worden war, was sich in einem Satz zusammenfassen ließ.

»Einer ist noch frei!«, sagte ich.

Sir James räusperte sich. Er schaute auf das zerstörte Fenster. Zum Glück war es draußen nicht so windig, dass hier im Büro etwas durcheinander geflogen wäre.

»Wo kann er sein?«

»Sorry, Sir, ich denke, da bin nicht nur ich überfragt. Ich habe zwar mit Saladin gesprochen, weil er mich anrief, aber dabei ist nichts Konkretes herausgekommen. Seine Drohungen sind zu allgemein geblieben, und da er diese verdammte Gabe der Teleportation besitzt, ist er in der Lage, überall zu erscheinen und zuzuschlagen. Das haben Sie ja selbst erlebt.«

»Leider.«

Das Telefon meldete sich. Es war schon ein kleines Wunder, dass es erst jetzt anschlug. Sir James hob ab. Er sprach, ohne dabei den Lautsprecher einzuschalten.

»Nein, es ist alles in Ordnung. Ja, es hat bei mir eine Explosion gegeben. Nur nicht in meinem Büro, sondern draußen. Sperren Sie unten ab, ich werde gleich selbst kommen.« Er legte auf und schüttelte den Kopf. »Es ist verständlich, dass sich die Kollegen Sorgen machen. Ich muss nach unten und einiges erklären.«

»Wollen Sie die Wahrheit sagen, Sir?«, erkundigte sich Suko.

»Hm.« Der Superintendent trank noch einen Schluck Wasser. »Ich glaube nicht, dass ich die Wahrheit sagen kann. Nicht die ganze. Ich werde von einem Unglück sprechen. Auch von einem Anschlag gegen mich, der glücklicherweise rechtzeitig entdeckt wurde und deshalb abgewendet werden konnte. Und ich werde diesen Anschlag nicht den normalen Terroristen in die Schuhe schieben.« Er hob die Schultern. »Ob man mir das abnehmen wird, kümmert mich nicht. Offiziell jedenfalls bleibt es dabei, und dann sehen wir mal weiter.«

Er stand auf. »Oder besser gesagt, ist das jetzt Ihr Part.« Er nickte Suko und mir zu.

Das stimmte auf den Punkt. Allerdings gab es da ein Problem.

Auch wir wussten nicht, wo wir den Hebel ansetzen sollten. Saladin war uns immer einen Schritt voraus. Dank seiner Fähigkeiten konnte er das. Wir fühlten uns stets wie Menschen, die auf dem Bahnsteig standen und sich darüber ärgerten, dass ihnen der Zug vor der Nase abgefahren war.

»Finde ich Sie in Ihrem Büro?«, fragte Sir James beim Verlassen des Zimmers.

Suko bejahte die Frage.

»Gut, dann sehen wir uns später.«

Er ging auf den Aufzug zu. Ich spürte den drängenden Wunsch in mir, ihn zu begleiten, aber das hätte Sir James strikt abgelehnt. Ich kannte ihn gut genug.

Drei Helfer hatte sich Saladin besorgt. Zwei von ihnen existierten nicht mehr. Wie ich ihn einschätzte, würde er voll und ganz auf den Dritten setzen. Und dass wir es geschafft hatten, auch seine zweite Zombie-Bombe abzufangen, würde ihn noch mehr gegen uns aufbringen.

»Ich koche einen Kaffee«, schlug Glenda vor.

Das war eine gute Idee.

***

Der Kaffee war wie immer hervorragend. Nur unsere Stimmung war es nicht. Glenda, Suko und ich saßen zusammen, sprachen über Schwachpunkte. Je intensiver wir darüber redeten, umso stärker kam uns zu Bewusstsein, dass wir die schlechteren Karten hatten.

»Es kann nicht sein, dass er gewinnt!«, flüsterte Glenda. »Verdammt noch mal, das geht nicht. Als Trittbrettfahrer der Anschläge…«, sie schüttelte den Kopf. »Irgendetwas läuft da falsch.«

Der Meinung waren wir auch.

»Fragt sich nur, wie wir den letzten Zombie zu fassen bekommen.« Ich schaute auf die Oberfläche des Kaffees. »Einen Vorteil haben wir ja, der nicht von der Hand zu weisen ist.«

»Welchen?«, fragte Glenda.

»Es geht ihm um uns. Bei dem ersten Zombie in der Station mag das anders gewesen sein. Danach wird er seinen Plan geändert haben. Jetzt sind wir an der Reihe.«

»Und wir wissen nicht, wo er steckt«, sagte Glenda. »Aber er weiß über uns Bescheid.«

»Genau das trifft es auf den Punkt«, erwiderte ich. »Und das sollten wir ändern.«

Bisher waren es eigentlich nur Luftschlösser, die wir uns gebaut hatten. Glenda wunderte sich, dass ich meinen Blick auf sie gerichtet hielt, deshalb fragte sie: »Was schaust du mich so an?«

»Ich will es dir sagen. Es könnte sein, dass du unsere Hoffnung bist, und zwar die einzige.«

»Ach!«

»Ja, ob du es glaubst oder nicht. So sehe ich das. Du bist unsere einzige und auch große Chance.«

»Wieso das denn?«

»Du weißt es, Glenda.«

Sie senkte den Blick.

»Deine Kraft. Das Serum…«, murmelte ich.

»Hör auf, ich weiß, was du meinst. Ich soll also Kontakt mit Saladin aufnehmen?«

»Es zumindest versuchen.«

»Und du meinst, das klappt?«

»Es könnte sein. Ich habe mich an den Fall der Hellseherin erinnert. Da ist es so oder ähnlich passiert. Auch Dagmar Hansen und Harry Stahl sind dabei gewesen. Ich könnte mir vorstellen, dass du es wiederholen kannst.«[1]

Glenda überlegte einen Moment. »Irgendwie stimmt das nicht ganz, John. Ich habe damals die Unruhe gespürt. Ich hatte dich sogar gebeten, mit in meine Wohnung zu kommen. Oder waren wir bei dir? So genau weiß ich es nicht mehr. Da hat uns dann die fremde Kraft gemeinsam getroffen. Wir sind nach Deutschland teleportiert worden und in das Zentrum hineingeraten.« Sie hüstelte gegen ihren Handrücken. »Oder wie siehst du das?«

»Ähnlich.«

»Eben, John.«

»Könntest du dich nicht auf Saladin konzentrieren? Könntest du ihn vielleicht locken oder provozieren?«

»Das weiß ich nicht.«

»Versuch es.«

»Nein, John, das geht nicht. Ich kann mich leider nicht hinsetzen, in Trance fallen, um so einen Kontakt zu dem Hypnotiseur aufzubauen. Der lässt sich bestimmt nicht darauf ein.«

Suko meldete sich und meinte: »Glenda hat sicherlich Recht. Das ist keine Möglichkeit, die man als praktikabel bezeichnen kann. So ist Saladin nicht zu packen.«

»Also warten wir weiter ab.«

»Du sagst es.«

»Und wir werden erst aktiv, wenn er wieder zugeschlagen hat, verdammt.«

Nach dieser Bemerkung sagten Suko und Glenda nichts mehr.

Wir waren hilflos. Auch Glenda konnte uns nicht weiterbringen.

Sie erklärte noch mal, wie leer sie innerlich war. Die Nähe des Hypnotiseurs war nicht zu spüren. Es konnte sein, dass er sich bewusst zurückhielt, um uns immer nervöser zu machen. Er dachte zudem nicht daran, uns anzurufen, und so blieben wir mit unseren Gedanken allein.

Wo hielt sich der letzte Zombie versteckt? Da der zweite Untote so plötzlich bei Sir James im Büro erschienen war – hinteleportiert von Saladin –, war es durchaus möglich, dass er sich bei dem dritten der gleichen Methode bediente. Oder sich bereits bedient hatte, denn es konnte sein, dass sich der Zombie bereits in unserer Umgebung aufhielt.

Im Gebäude? Möglicherweise sogar auf unserer Etage? Das war alles nicht von der Hand zu weisen.

Auch Suko beschäftigte sich mit dieser Möglichkeit und meinte:

»Wäre es sinnvoll, das Gebäude durchsuchen zu lassen?«

»Nach einem Zombie?« Ich verzog die Lippen. »Das glauben uns die Kollegen nicht. Sie werden lachen. Sie werden sich amüsieren.«

»Und wenn wir sagen, dass es Terroristen gelungen ist, bei uns einzudringen?«

»Das glaubt man uns nicht. Jeder Besucher wird gecheckt. Nein, das ist auch unglaubwürdig.«

»Dann riecht es nach Kapitulation«, sagte Glenda.

Ich hob nur die Schultern.

Suko stellte eine weitere Frage: »Warum wollte Saladin an Sir James heran?«

»Weil er seiner Meinung nach das schwächste Glied in der Kette seiner Feinde ist.«

»Und wer ist es jetzt?«

»Immer noch er«, sagte ich.

»Eben.«

Ich wusste sehr schnell, worauf Suko hinauswollte. »Du gehst davon aus, dass er einen neuen Versuch starten wird, Sir James auszuschalten?«

»Ich schließe es zumindest nicht aus.«

»Dann sollte sich wenigstens einer von uns in seiner Nähe aufhalten«, schlug Glenda vor.

Das wäre eine Möglichkeit gewesen. Aber Sir James war nicht allein. Und dieser Zombie fiel auf. Es gab dann einfach zu viele Zeugen in seiner Nähe.

Mir gefiel der Gedanke nicht. Das sagte ich noch nicht, denn ich versuchte weiterhin, mich in die Lage des Hypnotiseurs zu versetzen.

Was wollte er?

Rache! Nur nicht so, wie es die Terroristen getan hatten. Es war bei ihm eine andere Rache, die sich auf einen bestimmten Personenkreis bezog. Sir James und uns. An Bill Conolly oder Jane Collins dachte ich dabei nicht, obwohl gerade Jane zusammen mit der blonden Bestie Justine Cavallo auch zu Saladins Feinden gehörte.

Der Vampirin Justine einen mit Sprengstoff bestückten Zombie zu schicken, das war es natürlich. Die Sprengladung würde auch eine Blutsaugerin zerfetzen, und ein gewisser Dracula II könnte sich die Hände reiben.

»An wen oder was denkst du?«, fragte mich Glenda.

Ich erklärte es ihr. Auch Suko hörte zu. Beide waren der Meinung, dass der Gedanke gar nicht so weit hergeholt war.

»Dann ruf sie an!«, sagte Glenda.

»Okay, vorwarnen sollten wir sie auf jeden Fall. Auch wenn sich herausstellt, dass alles ein Schlag ins Wasser war.«

Ich wollte zum Hörer greifen, als ich sah, dass sich Glendas Gesicht verzerrte. Sie stöhnte leise auf, beugte ihren Körper vor, und wir sahen, dass sich ihre Augen weiteten.

»Was hast du?«

»Saladin…« Sie brachte den Namen kaum über ihre Lippen. »Ich spüre ihn. Er – er – ist wohl da …«

***

Es gab keinen Grund für uns, Glenda Perkins nicht zu glauben. Es war zwar etwas übertrieben, aber man konnte sogar behaupten, dass sie und Saladin so etwas wie eine Schicksalsgemeinschaft bildeten. Sie waren durch das verdammte Serum miteinander verbunden, und nur deshalb war Glenda in der Lage, seine Nähe zu spüren.

Das hatte ich bereits im Fall der Hellseherin erlebt, und auch jetzt war es so.

Suko tat genau das Gleiche wie ich. Er ließ Glenda in Ruhe, die zunächst einmal vorgebeugt auf der Stelle stand und in sich hineinhorchte. Möglicherweise versuchte sie sogar, auf ihre Art und Weise zu »sehen«. Wir sahen die Gänsehaut, die sich auf ihren Armen gebildet hatte, und dann ihr Nicken.

Sie löste sich von ihrem Platz.

»Wo willst du hin?«, fragte ich.

»Lass mich, John!«

»Bitte, du kannst nicht allein…«

»Du sollst mich lassen!«

Ich wusste, dass ich mich jetzt nicht einmischen durfte. Wir schauten ihr nach, wie sie unser Büro verließ und in das Vorzimmer ging.

Dort hielt sie sich auch nicht auf, sondern bewegte sich auf die Tür zu.

Ich wartete so lange, bis sie die Tür geöffnet und den Raum verlassen hatte.

Danach hielt mich nichts mehr auf. Ich rannte durch das Vorzimmer, wuchtete die Tür auf und hätte Glenda eigentlich sehen müssen.

Leider sah ich sie nicht mehr.

Der Flur war leer.

Glenda hatte sich wegteleportiert!

***

Glenda konnte nicht anders handeln.

Sie war ein Opfer des Serums in ihrem Körper. Sehr genau spürte sie, dass sich die andere Seite ebenfalls bewegte. Aber nicht von ihr weg, sondern auf sie zu.

Das konnte Glenda nicht akzeptieren. Deshalb ging sie der anderen Kraft entgegen.

Sie hatte ihr Büro hinter sich gelassen. Der Flur nahm sie auf. Mit einem Blick erkannte sie, dass er leer war. Glenda spürte die Nähe des anderen, nur war er nicht zu sehen.

Sie wollte zu ihm!

Ein kurzes Verharren nur, mehr war nicht nötig. Dafür konzentrierte sie sich auf ein Ziel, das ihr recht nahe lag, für sie aber nicht zu sehen war.

Ihre Augen hielt sie offen, denn sie wollte sehen, wie sich die Gegend veränderte. Noch sah sie den Flur vor sich, aber das würde nicht so bleiben. Sie kannte sich gut genug, und sie wusste, dass die Veränderung kommen musste. In ihrem Körper rauschte das Blut, wobei sie sich auch vorstellen konnte, dass es das Serum war.

Der Flur vor ihr zog sich zusammen. Die Zeit lief nicht mehr normal ab. Wellen auf dem Boden, eine Decke, die herabsank, das Gefühl einer schlimmen Furcht, das sich noch steigerte, und dann passierte es.

Glenda Perkins verschwand!

Wie lange ihre Reisen dauerten, hatte sie bisher nicht sagen können. Vielleicht verging in der Dimension, die sie durchlief, keine Zeit.

Dann merkte Glenda, dass sie das Ziel erreicht hatte. Ihr Körper war wieder vorhanden. Saladin fiel ihr ein, den sie aber nicht zu Gesicht bekam. Dafür sah sie vier Wände um sich herum. Der Raum erinnerte sie an einen Käfig.

Eine Gestalt hockte auf dem Boden.

Es war der dritte Zombie!

***

Durch Glendas Kopf rasten in diesen Sekunden Vermutungen und Gedanken, die sich vor allem mit einer bestimmten Tatsache beschäftigten: Sie war gefangen in einer Kabine!

Hölzerne Wände umgaben sie. Die Decke über ihr war ebenfalls aus Holz. Sie sah an der Seite eine Leiste mit Tasten, und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich in dem Fahrstuhl befand, den sie tagtäglich im Yard Building benutzte.

Leider war sie nicht allein. In der Ecke hockte der Zombie. Sie sah nicht viel von ihm, denn er hatte eine Kapuze über seinen Kopf gezogen. Das Gesicht war nicht zu erkennen, dafür aber der Rucksack, den er auf dem Rücken trug.

Dass sich darin kein Proviant befand, das wusste Glenda. Dort hatte Saladin die Bombe versteckt. Er würde sie zünden, wenn der Zombie sein Ziel erreicht hatte.

Ein Problem war es für ihn nicht, denn Glenda merkte jetzt, dass sich der Lift in Bewegung setzte. Sein Ziel waren die Büros seiner Todfeinde, denn es leuchtete die Etage auf, in der sich diese befanden.

Wieder mal. Der erneute Versuch, Sinclair und seine Freunde zu erwischen. Diesmal gab es kein Fenster, durch das sie den Zombie hätte schleudern können.

Was tun?

Glenda beschäftigte sich noch mit diesem Gedanken, als sich der Zombie bewegte und aufstand. Dabei hob er den Kopf an, sodass sie sein Gesicht sehen konnte.

Es war eine ausdruckslose Totenfratze mit milchigen Augen, in denen es keine Pupillen gab.

Glenda wusste, dass dieser Zombie seine Befehle von Saladin erhielt, und der schien mit ihm Kontakt aufgenommen zu haben, denn die bleichen Totenfinger zerrten an einem Klettverschluss am Rucksack. Eine Klappe öffnete sich, und Glendas Blick fiel auf ein schimmerndes, nicht mal besonders großes Metallgebilde.

Das musste die Bombe sein.

Wie soll ich sie entschärfen?

Diese Frage zuckte wie ein Schrei durch ihren Kopf.

Der Lift fuhr weiter. Noch hatte Glenda Zeit. Der Zombie würde den Lift verlassen und auf sein Ziel zugehen. Bestimmt war es das Büro, in dem sich John und Suko aufhielten. Wenn das Ding explodierte, dann würde es eine verheerende Wirkung haben.

Noch blieb ihr ein wenig Zeit.

Aber sie verging schnell. Der Lift stoppte. Die Tür öffnete sich automatisch in der Etage, auf der sich Sukos und Johns Büro befand.

Der Zombie hatte sich schon umgedreht. Dass er Glenda den Rücken zukehrte, schien ihn nicht zu stören.

Je weiter sich die Tür öffnete, umso mehr bekam Glenda zu sehen.

Auch John Sinclair, der sich nicht weit entfernt aufhielt. Aber sie sah noch etwas.

Grell! Signalrot – ein Feuerlöscher!

Und plötzlich war die Idee da. Sie dachte auch nicht weiter darüber nach, beeilte sich, dass sie an der Gestalt vorbeikam, riss den Feuerlöscher aus der Halterung und war jetzt froh, dass sie sich mit der Bedienung auskannte.

Blitzschnell löste sie die Sperre. Dass John nach ihr rief, interessierte sie nicht. Sie brauchte nur einen Hebel zu drücken, überholte den Zombie, baute sich vor ihm auf und jagte die volle Ladung des Schaums genau auf die Bombe zu. Dabei schrie sie: »Schieß, John! Schieß ihn in den Kopf!«

***

Es kam mir vor wie ein böser Traum, der nur Sekunden andauerte.

In dieser wahrlich kurzen Zeitspanne jedoch spielte sich alles Wesentliche ab, und ich erlebte Glenda in einer Aktion, wie ich es bisher noch nicht gekannt hatte. Sie jagte den weißen Schaum aus dem roten Feuerlöscher voll gegen die Brust des Zombies. Da alles zu schnell abgelaufen war, hatte ich den genauen Grund nicht erkennen können, aber sie tat das sicherlich nicht zum Vergnügen.

Und sie schrie mir auch nicht aus Spaß zu, dass ich den Zombie in den Kopf schießen sollte.

Ich lief auf ihn zu.

Er ging noch. Auch der Schaumstrahl konnte ihn nicht stoppen.

Dann aber drückte ich ab.

Die Silberkugel durchschlug seine Stirn!

Der Zombie zuckte noch mal und brach zusammen. Er drehte sich dabei zur Seite, krachte auf den Boden und blieb dort liegen. Die geweihte Silberkugel steckte in seinem Schädel.

Ich stieg über ihn hinweg und schaute ihn mir an. Glenda hatte den Schaum gegen ein bestimmtes Ziel geschossen und den Gegenstand völlig umhüllt, der sich vor der Brust des Zombies befand.

»Es ist die Bombe, John!«

Ob der Schaum eine Explosion verhindern würde, wussten wir nicht. Jedenfalls mussten wir uns in Sicherheit bringen. Wir rannten zurück in unser Büro und suchten im hinteren Raum zusammen mit Suko Deckung, der gar nicht richtig mitbekommen hatte, was genau geschehen war.

Und dann warteten wir.

Die Zeit tickte dahin.

Drei, vier Minuten. Als die fünfte angebrochen war, spürten wir zum ersten Mal eine leichte Entspannung.

»Ich denke, dass ich mal telefonieren werde«, sagte ich.

»Und mit wem?«

Ich grinste Suko an. »Es muss doch hier bestimmt Leute geben, die eine Bombe entschärfen können – oder?«

»Ja, bestimmt…«

***

Es gab sie. Sie kamen. Wir blieben in unserem Büro, und es dauerte lange dreißig Minuten, bis der Chef der Truppe zu uns kam. Da er grinste, wussten wir, dass er es geschafft hatte.

»Und?«, fragte ich.

»Ihr könnt aufatmen.«

Ich schloss für einen Moment die Augen. Steine sackten von meiner Brust nach unten, so erleichtert fühlte ich mich.

Glenda und Suko erging es nicht anders. Plötzlich lagen wir uns in den Armen.

»Das hätte ich an eurer Stelle auch getan«, erklärte der Spezialist.

»Wenn der Sprengstoff gezündet worden wäre, hätte er hier einiges weggepustet. Euch gleich mit. Aber da gab es diesen Schaum. Tolle Leistung, wirklich. Darauf muss man kommen. Er hat alles verklebt, sodass es nicht mehr zu irgendwelchen Kontakten kam. Nochmals, Glückwunsch…«

Er ging. Uns zitterten immer noch die Knie. Suko und ich hätten den Zombie bestimmt vernichtet, aber damit wäre die Bombe nicht entschärft worden.

Unser Leben verdankten wir Glenda, und wir mussten einmal mehr zugeben, dass Frauen oft die besseren Ideen haben…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1412 »Die Hellseherin«
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